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JOHANNES R. BECHER 


Das Wunder 


Sag, welch ein Wunder ist geschehn? 


Ich kann mit deinen Augen sehn, 
In meinen Schritten ist dein Gehn, 
Was du verschweigst, kann ich verstehn, 


Dein Wort ist in des Windes Wehn ... 





Zeichnung: Paul Klimpke N 
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Daf du bist, ist mein Auferstehn — p ' 
Sag, ist ein Wunder mir geschehn? 

Ist es ein Wunder, das geschah: 
Durch dich komm ich mir selber nah. 
Mein Dasein ist: Du, du bist da. oa 








ie haben insofern recht: 20 Jahre erscheinen in unserer schnell- 
g lebigen Zeit überous long. Und die Feinde unseres Freund- 

schoftsvertroges interpretieren dies ouf ihre eigene, nicht neue 
Weise; indem sie drauflosliigen: Der Osten hot die Wiedervereinigung 
fiir mindestens 20 Jahre auf Eis gelegt. 
Wenn sie nicht schwindeln, dann kónnen sie nicht lesen. Denn im 
Artikel 10 heißt es doch: „Im Folle der Schoffung eines einheitlichen, 
demokratischen und friedliebenden deutschen Stoates oder des Abschlus- 
ses eines Friedensvertrages kann dieser Vertrag vor Ablauf der Frist von 
20 Jahren... überprüft werden.” 
Westberlins Oberbürgermeister meinte, dieser Artikel sei dos einzig Gute 
an dem Vertrag. Vielleicht glaubte er, damit einen guten Witz gemacht 
zu haben. Und seine Worte sind ja wirklich zum Lachen, wenn ouch nicht 
über den „guten“ Witz, sondern über den Erzähler. Aber in der Tot: Auch 
der Artikel 10 ist gut! Zeigt er doch, daß der Freundschaftsvertrag der 
Wiedervereinigung nicht im Wege steht. 
Die ganze Wohrheit ober ist: Er ebnet ihr sogar den Weg. Feuer und 
Wasser sind nun einmal nicht zu vereinigen. Deshalb muß der Wieder- 
vereinigung die Annäherung vorausgehen. Diese aber ist doch unmög- 
lich, solange für Bonn Tatsachen tabu sind, beispielsweise die Existenz 
der DDR. Und auch solange, wie noch Spitzenpolitiker westlich der Elbe 
glauben, sie könnten mit ein poor Millionen Westmork die DDR von der 
Sowjetunion abkaufen. Abgesehen einmal von der kindlichen Unter- 
schötzung der wirtschaftlichen Kraft der Sowjetunion. Aber welch bor- 
nierte Verkennung der Unabhängigkeit und Souveränität der DDR steckt 
in diesen Köpfen! Und wos für eine perverse Räubermoral, nach der man 
glaubt — offenbar entspechend den eigenen Bráuchen —, der Beistand 
und die Freundschaft zwischen Sozialisten sei käuflich. Unser Vertrag hat 
jedenfalls diesen Händlern in Moral wieder einmal den Zahn gezogen. 
So schwer es ihnen auch fällt, sie kommen nicht mehr on der Wohrhelt 
vorbei. Es gibt keinen Preis für die DDR. Wenn wir deshalb dereinst in 
einem wiedervereinigten Deutschland die Rechnung aufmachen und die 
fördernden und hemmenden Faktoren abwögen, donn wird unter den 
ersteren auch dieser Vertrag genannt werden, 
3 Das ist doch kein Problem! Dos steht doch alles in der Urloubs- 

ordnung! — Nein, so genou steht dos nicht drin. Zugegeben, wos 
Weihnochten/Neujahr, Ostern und Pfingsten angeht, ist dos weniger ein 
Problem. Da ist sowieso nicht viel drin mit Ausgang wegen der 50 Prozent, 
die im Festtogsurlaub sind. Aber da sind noch die berühmten „Doppel- 
hochzeiten“, wenn ein Stootsfeiertag z.B. vor oder nach einen Sonntag 
fällt, wie ist es do mit dem ersten der beiden dienstfreien Tage? Nun, ich 
weiß, daß do noch oftmals strenge Sitten herrschen. Dos ist ja auch ganz 
richtig, vor allem, weil wir ja noch in einer recht unfriedlichen Zeit leben. 
Da ich aber einmal gefragt bin, möchte ich doch sagen: Allen Respekt 
vor den Buchstaben — im Zweifelsfalle aber für den Menschen! So sollte 
jeder Kommandeur diesen Possus auslegen und damit sein Herz erneut 
für die „kleinen“ Probleme der Soldaten entdecken. 
Mögen zwei aufeinanderfolgende Feiertage dieser Art unseren Soldaten 
solang wie möglich sein — sie haben's verdient. Und besonders ängst- 
lichen Gemütern möchte ich im Vertrauen sagen, doß mir diese Auffas- 


sung eine auch für die Urloubsregelung sehr kompetente Persönlichkeit 
ausdrücklich bestätigt hat. 


etzt wird mancher fragen: Ist dos eine Frage für Oberst Richter? 


Soldat Hagenow fragt: 
Unser Freundschaftsver- 
trag ist 20 Jahre gültig. 


Was wird in dieser Zeit 
aus der Wiedervereini- 
> gung? 


OBERST 


RICHTER 
antwortet 


Flieger Willing fragt: An 
Sonnabenden gibt es län- 
geren Urlaub als an Sonn- 
und Feiertagen. Wie ver- 
hält es sich aber dann, 
wenn mehrere Feiertage 
aufeinander folgen? 


Ihr Oberst 


Tire 


So wie er 


Vor zwei Jahren schickte ich durch „Frösi“ ein 
Paket an einen Soldaten. Bald erhielt ich Ant- 
wort, und ein reger Briefwechsel begann. Der 
Soldat Helmut Röder schrieb mir vom Dienst an 
der Grenze und gab mir Änregungen für meine 
Tätigkeit als Gruppenratsvorsitzende. Im vorigen 
Jahr wurde er entlassen, Jetzt wird er bestimmt 
wieder seinem Beruf als Maurer nachgehen. 
Ich möchte ihn herzlich grüßen. Ich bemühe mich, 
auch so kameradschaftlich zu werden wie er.. 

Gerlinde Müller, Osterwieck 


Keine Bedingung 


Nach Abschluß der Lehre 
habe ich die Absicht, mich 
bei der Offiziersschule der 
Volksmarine zu bewerben. 
Ist es unbedingt notwen- 
dig. im GST-Seesport tätig 
zu sein? Ich habe dazu 
wenig Zeit, da ich im Abendstudium das Abitur 
nachhole. Dieter Weber, Songerhausen 





Die Tätigkeit im GST-Seesport ist eine gute 
Vorbereitung für den Dienst in der Volksmarine. 
Die Einstellung an der Offiziersschule wird 
jedoch davon nicht abhängig gemacht. 


Unverständlich 


Ich verstehe nicht die Meinung von Heinz Koe- 
wins aus Thalheim (5/1964). Wenn er meint, daß 
die AR nicht genug oder keine interessanten 
Beiträge enthält, dann hat er sie bestimmt noch 
nicht richtig gelesen. Ich kann nur sagen: Weiter 
sol Nicht nur ich freue mich jeden Monat auf 
die neue Ausgabe, sondern auch meine Mutter 
und meine Brüder lesen die „Armee-Rundschau” 
gerne. Otto Kruse, Neubrandenburg 


Der Unterschied 


Wie setzt sich die Nationale Volksarmee im 
Unterschied zur Bundeswehr zusammen? 
Wiga Bottek, Apolda 


. Ein Unterschied in der Zusommensetzung der 
Nationalen Volksarmee und der Bundeswehr be- 
steht vor allem in der klassenmäßigen Herkunft 
der Offiziere. Das Offizierskorps der Nationalen 
Volksarmee besteht zu 88 Prozent aus Arbeitern 
und Bauern und zu 12 Prozent aus Angestellten; 
bei der Bundeswehr ist seine soziale Zusammen- 
setzung ganz anders: Bourgeoisie 80 Prozent, 


Angestellte 12 Prozent, Adel 6 Prozent und 
Arbeiter und Bauern nur 2 Prozent. 


Offenheit und Vertrauen 


Es ist mitunter nicht leicht, durch den Armee- 
dienst von der Familie getrennt zu sein. Äber 
wenn man sich vertrauen kann und offen und 
ehrlich zueinander ist, wird Schweres leicht. Ich 
bin fast 13 Jahre verheiratet, habe drei Kinder 
und war mehr als neun Jahre Ängehöriger der 
bewaffneten Kröfte. Manch schwierige Situation 
habe ich mit meiner Frau durch ehrliche und 
offene Aussprache überwunden — auch wenn es 
mitunter einige Zeit gedauert hat, bis der eine 
den anderen in seinem Entschluß verstand. 
Wolfgang Müller, Hauptmann d. R., Leipzig 


Welche Farbe? 


Da sie mich im Heft 5/1963 schon sehr gut be- 
raten haben, möchte ich wieder eine Frage stel- 
len. Tragen die Fallschirmjager Uniformen der 
Luftstreitkräfte oder der Landstreitkröfte? 
Karl-Heinz Hönig, Zeitz 


Die Fallschirmjäger der Nationalen Volksarmee 
gehören zu den Landstreitkraften und tragen 
deshalb auch deren zungen mit der Walten- 
farbe weiß. 


Hallo, Peter! 


Beim Deutschlandtref- 
fen. lernte ich einen 
jungen Mann kennen, 
der Obermatrose bei 
der Volksmorine in 
Stralsund ist. Weil wir 
zeitiger abreisten, als 
geplant war, konnte ich 
nicht zum verabredeten Treff gehen. Nun habe 
ich aber keine genaue Adresse von ihm. Er heißt 
Peter Beene (ich weiß aber nicht, ob der Nach- 
nahme richtig geschrieben ist). Wir lernten uns 
am Sonntag, dem 17. Mai, in der Wuhlheide 
kennen. Ich bitte ihn, sich bei der Redaktion zu 
melden. Annerose aus Leipzig 


Sonderliche Apparate 


Im Heft 3/1964 wurden auf einem „Foto für Sie” 
Jagdflugzeuge gezeigt, die am Bug eine stan- 
genartige Konstruktion tragen. Da ich diese 
Einrichtung nicht deuten kann, bitte ich um Aus- 
kunft über diese sonderlichen Apparate. 

Rainer Schmolke, Potthagen 
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Diese „sonderlichen“ Ap- 
parate sind Staurohre fiir 
die Geschwindigkeitsmes- 
NS sung des Flugzeugs. Nicht 
nur Überschalljäger haben 
diese Einrichtung, sondern 
auch Kolbenflugzeuge, 
allerdings nicht in dieser 
Größe. Moderne Strahl- 
flugzeuge brauchen Staurohre dieser Länge, da- 
mit der hohe Luftstau für die Meßinstrumente 
in entsprechendem Maße aufgenommen wer- 
den kann, 


Vignetten: Arndt 


Grußpflicht aufgehoben ? 


Kürzlich habe ich in Aue folgendes beobachtet: 

Am Straßenrand standen ein Oberstleutnant 

> und ein Major der Deutschen Volkspolizei, Ein 

Feldwebel, die Hand zwischen die Knöpfe seiner 

Jacke gesteckt, und ein Soldat der NVA gingen 

: an den beiden Offizieren: vorüber, ohne zu 

grüßen oder sie auch nur eines Blickes zu wür- 

digen. Ist denn die Grußpflicht abgeschafft 

worden? Meiner Meinung nach haben alle An- 

gehörigen der bewaffneten Organe der DDR 

eine gemeinsame Aufgabe, unabhängig davon, 
welchem Ministerium sie unterstellt sind. 

Harald Habermann, Schlema 


let das richtig? 


In unserer Einheit wird Wochenendurlaub in 
Verbindung mit Erholungs- oder Sonderurlaub 
nur ohne Berücksichtigung der Reisezeit gewährt. 
= Ist das richtig? 
SUSE Obermaat Helbig, SaBnitz 





ln Verbindung mit dem Wochenendurlaub kön- 
nen zusätzlich 1-2 Tage Erholungsurlaub ge- 
währt werden. In diesem Fall wird keine zusätz- 
liche Reisezeit gewährt, 


> ‚Quittiertes 


Zur Kritik des Genossen Matthees (6/64) schreibt 
uns Oberstleutnant Tänzer u. a.. daß sowohl die 
Versetzung des Genossen Matthees als auch die 
Teilnahme der Genossen an der Parade not- 
wendig war. Um den Genossen zu helfen, 
arbeiten die Fachlehrer in Taktik und Funk- 
gerötelehre besonders mit den vier Genossen, 
und das Kollektiv hat für jeden einen Paten ein- 
gesetzt. Die Genossen werden das Lehrziel er- 
reichen und als befähigte junge Offiziere in der 
- Truppe ihren Dienst versehen. 
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„Worüber haben Sie sich im letzten Monat 
gefreut, und worüber haben Sie sich geärgert?” 
fragten wir Stabsobermeister Manfred Dettmer, 
Artillerie-Obermeister auf dem Schiff „Friedrich 
Engels”. Er antwortete: 


Mit einem 
heiteren 


KS 
> 


Wir nahmen an einer gemeinsamen Ubung mit 
polnischen und sowjetischen Schiffen teil, Un- 
sere Genossen waren mit großem Eifer bei der 
Sache, und wir schnitten gut ab. Als Vorgesetz- 
ter freut man sich selbstverständlich über die 
guten Leistungen der Matrosen. Solche Übun- 
gen müßten nur viel öfter stattfinden; sie sind 
immer ein Höhepunkt für uns alle. 


und einem 
nassen 


Was mir diesmal jedoch nicht gefiel, war die 
völlig unzureichende Versorgung unseres Schif- 
fes. Wir hatten uns darauf verlassen, daß wir 
am dritten Übungstag versorgt werden sollten. 
Alle an Bord freuten sich, als der Tanker 
pünktlich im Ubungsgebiet eintraf. Die einen 
warteten auf Post und Zeitungen, andere auf 
Brause und Zigaretten. Als Filmvorführer des 
Schiffes hoffte ich auf einen neuen Film, den 
ich in der Freizeit hätte zeigen können. Aber 
Pustekuchen! Außer Heizöl, Trinkwasser und 
etwas Frischgemüse kriegten wir nichts. Da gab 
es natürlich lange Gesichter. Und Diskussionen: 
„Sind wir Matrosen nun für den Stab da oder 
der Stab für uns?" Und: ,...im Stab leben sie 
ja schön ruhig!“ Ehrlich gesagt, eine solche 
„Platte“ war mir auch noch nicht vorgekommen, 
und ich bin jetzt schon seit 1959 an Bord! Die 
Versorgung auf See hat bisher immer prima 
funktioniert. Aber diesmal... Wie der Tanker- 
Kommandant Kapitänleutnant Holz sagte, 
wurde die Versorgungsfahrt am Tag des Aus- 
laufens mittags plötzlich abgeblasen. Erst ge- 
gen Abend hätte er den Auftrag erhalten, doch 
auszulaufen. Aber da habe er keine Zeit mehr 
gehabt, alles zu übernehmen, was zur Ver- 
sorgung des Schiffes notwendig war. Aber zum 
Teufel noch mal, hängt denn eine Versorgungs- 
fahrt von den Launen einzelner ab? 


AR fragt deshalb Korvettenkapitan Hopp vom 
Stab des Verbandes Hesse: Wie denken Sie 
darüber, und was haben Sie getan, um solche 
Pannen zu verhindern? 
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D 
der Staffel Avemarg 


„Flamme!“ ruft Unteroffizier Schulte vom Heck 
des Flugzeuges dem am Bug stehenden Wart 
zu, als es im dunklen Schlund des Schubrohres 
hell aufzüngelt. Heftig bewegt er mehrmals das 
Seitenleitwerk. Der bereits angeschnallt in der 
Kabine sitzende Flugzeugführer spürt den Pe- 
dalausschlag am Fuß und weiß: das Triebwerk 
hat gezündet. Das helle Singen schwillt zum 
Dröhnen an. Unterfeldwebel Amling schiebt das 
Kabinendach vor und stellt sich dann seitwärts 
in Höhe der Kabine auf. Der Flugzeugführer 
hebt die Hand: „Bremsklötze weg!“ heißt das. 
Die Maschine rollt zum Start. 


Heute wäre auch Hans Amling eine kühle Brise 
wahrlich angenehmer. Die Sonne brennt heiß 
vom Himmel. Unter der Kombi perlt der 
Schweiß. Die zweite Schicht der Staffel Avemarg 
kämpft um die Erfüllung der Tagesaufgabe. Der 
Staffelkommandeur sitzt selbst in der Glaskanzel 
des fahrbaren Startkommandopunktes. Ruhig und 
besonnen dirigiert er die startenden und die ein- 
fliegenden Maschinen, Für seine Männer ist es 
ein heißer Tag im doppelten Sinne, Sie fliegen 
zum ersten Mal allein im Paar und gleichzeitig 
ihre ersten typischen Angriffe. 


Von den nächsten Stunden hängt es ab, ob die 
Staffel im Wettbewerb weiter vorrückt. Deshalb 
sehen die Genossen immer wieder hinüber zum 
Mast, wo die blaue Signalflagge weht. Die Flug- 
plantabelle wird eingehalten. Aber wenn dort 
die-rote Flagge erscheint, bedeutet das: Achtung, 
Tagesaufgabe in Gefahr! Doch die Genossen 
rechnen nicht schlechthin mit jeder Flugminute. 
Auch hier ist das „Q“ das A und O, „Q“ — das 
heißt für sie gute Erfüllung der Flugaufgaben, 
Erhöhung des Gefechtswertes. 


Es war Mitte April, als die Genossen in der 
Berichtswahlversammlung ihrer Parteiorganisa- 
tion ausführlich darüber sprachen. Zu dieser 
Zeit lag die Staffel Avemarg mit 7,32 Prozent 
hinter den geplanten Flugaufgaben zurück. 
Dieses Manko muß aufgeholt werden, beschlos- 
sen die Parteimitglieder und machten die Er- 
füllung des Ausbildungsbefehls zum le 
ihrer Parteiarbeit. 


Natúrlich gab es damals auch Zweifler. Mönche 
schüttelten ungläubig die Köpfe, als sie hör- 
ten, daß bis Mai 50 Prozent des Jahresplanes 
der fliegerischen Ausbildung erfüllt sein sollten. 
Aber wie kann man Skeptiker besser überzeugen 
als durch die Praxis? Allein an fünf Tagen schaff- 
ten die Genossen über 200 Flugstunden. Es war 
an einem Wochenende, als es in der Staffel 
„rund“ ging. Unterfeldwebel Bösel hatte schon 


seinen Urlaubsschein in der Tasche, Plötzlich 
kam der Staffelingenieur und sagte, übers Wo- 
chenende würde geflogen. „Im ersten Moment 
war mir das zwar nicht ganz egal“, bekennt der 
Wart, „aber wenn es rollt, ist alles andere ver- 
gessen.“ 


Unterfeldwebel Bösel erzählt mir dann etwas 
von einer „Mühle-Bewegung“. Er sieht meinen 
fragenden Blick und erklärt, was es damit auf 
sich hat: „Feldwebel Mühle ist ein Flugzeugwart 
von uns. Bei uns hängt viel davon ab, daß sich 
der Wart für die Einsatzbereitschaft seines Flug- 
zeuges voll verantwortlich fühlt und jede 
Minute für die Wartung und Pflege nutzt. 
Feldwebel Mühle ist uns darin Vorbild. In einer 
Beratung teilte er uns seine Erfahrungen mit, 
nach denen wir seitdem arbeiten,“ 


Die „große Offensive“ der Techniker, Warte und 
Mechaniker begann bei der Halbjahreskontrolle 
der Flugzeuge. In vier Tagen mußten alle Ma- 
schinen durch sein. „Wir haben das geschafft und 
erreichten die Note 1,3“, sagt mir Hauptmann 
Kiel, der Staffelingenieur. „So gut waren wir 
noch nie, Aber das war kein Zufall. In der 
Vergangenheit war es meistens so, daß die 
Kettentechniker die Hälfte ihrer Zeit herum- 
sausten, um Geräte zur Reparatur oder Kon- 











Erdzielschießen! Die Offiziers- 
schüler Engelmann, Walther 
und Borgwardt besprechen, wie 
sie das Ziel anfliegen müssen. 


„Hals- und Beinbruch!* wünscht 
der Flugzeugwart  Unterfeld- 
webel Amling „seinem“ Piloten 
Offiziersschüler Schade, 


trolle in die Werkstatt oder zur TDK zu bringen 
und wieder abzuholen. Diesmal machten wir das 
anders. Ein Kettentechniker als Dispatcher be- 
sorgte alles über Telefon und mit nur einem 
Genossen heran. Und das schnurpste, wie es bei 
uns so heißt.“ 

Vom gleichen Wettbewerbseifer sind auch die 
Offiziersschüler erfaßt, die Jagdflieger von mor- 
gen. Sie wollen zum 15. Jahrestag unserer Repu- 
blik mit hohen Ausbildungsergebnissen aufwar- 
ten, Beim heutigen Flugdienst heißt das, auch im 
Paarverband saubere Steuerführung. Offiziers- 
schüler Schmiers, der gelernte Teilkonstrukteur 
aus dem VEB Reprotechnik Leipzig, hat das 
schon mehrfach vorgemacht, Er setzte seine 
Maschine jedesmal weich und genau am Lande-T 
auf. Doch nun kommt auch für ihn die ent- 
scheidende Prüfung: Start zur ersten selbständi- 
gen Abfangübung. Theoretisch ist er gut darauf 
geeicht, aber in der Praxis ist es gar nicht so 
leicht, den „Gegner“ in den Rhombenkreis zu 
bekommen. Er wird zum Start gerufen. Er fliegt 
mit seiner MiG auf Angriffskurs, nimmt den 
„Gegner“ ins Visier. Die Schießkamera im Bug 
des Flugzeuges bannt alles auf den SchieBfilm. 





Nur das zählt, nichts anderes! Da gibt es kein 


„ich wollte“ oder „ich hatte“. „Na, hat’s ge- 
klappt?“ fragen ihn die anderen Genossen nach 
der Landung. „Es müßte“, antwortet er kurz. 
Nach kurzer Zeit ist der Film entwickelt. Tref- 
ferbild: sehr gut! Offiziersschüler Schmiers 
strahlt über das ganze Gesicht. Mit dem gleichen 
Ergebnis kehren auch Offlziersschüler Boning 
und viele andere Genossen zurück. Das sind 
Wettbewerbstrümpfe, mit denen sich tie Staffel 
Avemarg sehen lassen kann. 


Die Sonne senkt sich zum Horizont. Der heiße 
Tag geht zu Ende. Fluglehrer und Offlziersschü- 
ler stehen angetreten und erwarten die erste 
Einschätzung des Staffelkommandeurs. Er nennt 
u.a. die Namen der Offiziersschiiler Schäfer, 
Schmiers, Engelmann und Erlbacher. „Mit ihren 
Leistungen bin ich sehr zufrieden. Ich danke 
allen Genossen für ihre guten und sehr guten 
Schießergebnisse beim Abfangen. Damit ist die 
Staffel ihrem Ziel im Wettbewerb einen großen 
Schritt nähergekommen. Morgen werden wir 
wieder fliegen. Bereiten sie sich gut darauf vor!“ 


Hauptmann Rosenberger 





RAKETE E 





Die Rakete fliegt. Uber eine diinne Drahtverbindung gelenkt, fiihrt sie der Lenkschiitze zum Ziel, einem 
abgewrackten Panzer. — Treffer am Turm! Die Hohlladung frißt sich ins Innere des Panzers, Der Rest des 
Treibsatzes verbrennt feurig zischend am Boden. Note Eins für Wachtmeister Schiewer, 


ber der weiten, kahlen Fläche des 

Schießplatzes hängt eine dichte Wol- 
kendecke. Der Horizont verschwindet in 
einem dünnen Dunstschleier. Man kann das 
Panzerwrack, welches ungefähr 1500 Meter 
vor uns im Gelände liegt, gerade noch erken- 
nen. Es ist kein ideales Schießwetter für die 
Lenkschützen der Panzerabwehrlenkraketen, 
die heute hier schießen sollen. Aber wer 


fragt im Kampf nach dem Wetter? Was für 
uns ungünstig ist, ist vorteilhaft für den 
Gegner und umgekehrt. Die Lenkschützen 
müssen auch unter schwierigen Witterungs- 
verhältnissen gegnerische Panzer erfolgreich 
bekämpfen können. Noch befinden sich die 
kleinen, wendigen Gefechtsfahrzeuge mit den 
aufmontierten Startschienen einige hundert 
Meter rückwärts im Walde. Die Besatzungen 





A 

Wachtmeister Schiewer an seinem Lenkpult. Er 
muß das vorgeschriebene Trainingspensum täglich 
absolvieren, um das Ziel sicher zu treffen. - 


Oben rechts: Mit Hilfe seines Fahrers, Soldat Die- 
ter Pöppel, schiebt Wachtmeister Egon Schiewer 
die Raketen auf die Startschienen seines Gefechts- 
fahrzeuges „Gas 69%. In wenigen Minuten ist die 
Batterie feuerbereit und fährt zur Feuerlinie vor. 


3 > 
Die Panzerabwehrreserve einer Einheit auf dem 
Marsch zum Entfaltungsabschnitt. Infoige ihrer 
hohen Beweglichkeit kann sie schneli in der 
panzergefährdeten Richtung eingesetzt werden. 


schieben gerade die kurzen Fliigelraketen auf 
die Startschienen. 


Mit besonderer Sorgfalt geht Wachtmeister 
Egon Schiewer, einer der Lenkschützen, zu 
Werke. Während die anderen Besatzungen 
die gewohnten Übungsraketen „laden“, hat er 
diesmal scharfe Geschosse empfangen. Heute 
wird der stämmige blonde Bursche seine 
ersten Raketen auf ein reales Ziel lenken. 
Gewissenhaft stellt er die Stromverbin- 
dungen her. Unterstützt von seinem Fahrer, 
Soldat Dieter Pöppel, überprüft er noch ein- 
mal, ob er auch nichts vergessen hat. Alle 
Raketen sind gefechtsklar! Ruhig erwartet er 
das Kommando ,,Aufsitzen!* 


Egon Schiewer ist Glasbläser von Beruf. In 
einem Ilmenauer Werk stellte er Laborgeräte 
her. Damals dachte er mit keiner Silbe dar- 
an, daß er einmal komplizierte Raketen be- 
dienen würde. Dieser Sprung schien ihm noch 
zu weit. Aber manchmal kommt es anders 
als man denkt. 1959 wurde er Soldat. Zu- 
nächst Ladekanonier, dann Richtkanonier, 
späterGeschützführer an einer 85-mm-Kanone. 
Als einer der Besten wurde er damals Mit- 
glied der SED. 


Schon wenig später setzte er zu jenem 
Sprung an, der ihn zur Raketentechnik 
führte. Auf einem Lehrgang eignete er sich 
die nötigen Grundkenntnisse an, studierte 
fleißig Chemie, Physik, Mathematik usw. 
Besonders eifrig befaßte er sich mit dem 
technischen Aufbau einer Rakete und deren 
Arbeitsweise, mit den zahlreichen elek- 


trischen Verbindungen und Schaltungen, Erst 
als er diese keineswegs niedrige Hürde ge- 
nommen hatte, begann sein Training als 
Lenkschütze. Tag für Tag saß Wachtmeister 
Schiewer nun am Lenkpult des Trainings- 
gerätes und lernte, den Lichtpunkt, der die 
Rakete im Fluge darstellt, auf das Ziel zu 








lenken. Die Flugdauer betrágt nur wenige 
Sekunden. In dieser Zeit soll die Rakete 
sicher ins Ziel treffen. Dazu gehören äußerste 
nervliche Konzentration und schnelles, siche- 
res Reaktionsvermógen. Nur im täglichen 
intensiven Training konnte er diese Fähig- 
keit erwerben, 

Inzwischen haben Wachtmeister Schiewer, 
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der jetzt 23 Jahre záhlt, und seine Genossen 
schon eine hohe Meisterschaft erreicht. Sie 
erzielen durch die Bank sehr gute Trainings- 
ergebnisse, Jeder Schuß ein Treffer — das ist 
fiir sie nicht mehr nur erstrebenswertes Ziel, 
sondern schon reale Wirklichkeit. Bei Serien 
von 30 Schuß, die mit Hilfe einer mit dem 
Trainingsgerát gekoppelten Zielkamera ge- 














nauestens analysiert werden, erreichen sie 
regelmäßig 97 bis 100 Prozent Treffer. „Es 
passiert nur sehr selten, daß mir mal ein 
Schuß danebengeht“, sagt uns der sonst 
wortkarge, aber sehr gewissenhafte Wacht- 
meister. Und er fügt hinzu, daß das auch nur 
dann geschieht, wenn er aus dem Urlaub 
kommt und einige Tage nicht trainieren 
konnte. 


Heute wird er nun zum erstenmal keinen 
Lichtpunkt ins Ziel lenken, sondern Raketen. 
Sie hängen schon gefechtsklar auf den Start- 
schienen seines Gefechtsfahrzeuges. Die Zeit 
ist heran, und er steigt ein. Er setzt den Kopf- 
hörer auf und lauscht in den Äther. „Vor- 
warts!“ befiehlt der Batteriechef. Soldat 
Poppel tritt aufs Gaspedal. Die schnellen und 
geländegängigen Fahrzeuge rollen zur Feuer- 
linie. Breit auseinandergezogen preschen sie 
aus dem Wald heraus und flitzen über das 
holprige Schießplatzgelände. An der Feuer- 
linie drehen sie um, damit die nach rück- 
wärts gerichteten Startschienen mit den 
Raketen zum Ziel, zum Gegner zeigen. 
Wachtmeister Schiewer schaltet die Strom- 
speisung ein, über Funk erhielt er Feuer- 
erlaubnis, Nach wenigen Sekunden leuchtet 
am Lenkpult ein Signallämpchen auf. 
»Feuerbereit!* Der Wachtmeister preßt die 
Augen fest an die Zieloptik. Er hat das Pan- 
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zerwrack sicher im Visier. Ein Druck auf den 
Startknopf: Die erste Rakete rast von ihrer 
Schiene. Wenige Sekunden später die zweite, 
die dritte... Wie ein feuriges Ungeheuer 
jagt die Rakete flach über den Boden dahin. 
Mit beiden Händen am Lenkhebel steuert sie 
der Lenkschütze, Bei jeder kleinen Hand- 
bewegung, die durch einen feinen Draht 
übermittelt wird, welcher sich beim Flug ab- 
spult, ändert sie geringfügig ihren Kurs, der 
genau zum Panzer führt, Am Turm trifft sie 
auf. Zischend verrichtet die Hohlladung ihr 
zerstörerisches Werk. Es ist klar: gegen diese 
Waffe ist kein Kraut, sprich kein Panzer ge- 
wachsen. Den Panzertyp, der ihr standhalten 
würde, gibt es nirgends auf der Welt. 


Nach Schluß des Schießens treffen wir Wacht- 
meister Schiewer im Kreise seiner Genossen, 
die ihn herzlich beglückwünschen. Sie wollen 
von ihm wissen, wie er sich beim Schießen 
fühlte. „Natürlich gibt es einen Unterschied 
zwischen Training und Scharfschießen“, sagt 
er. „Es ist vor allem der Wind. Im Trainings- 
gerät spürt man ihn nicht. Aber zum Glück 
war er heute nur schwach. Dafür war die 
Sicht nicht besonders gut. Aber es ging. Man 
muß nur die Ruhe bewahren wie beim Trai- 
ning. Dann hat man auch die nötige Sicher- 
heit, und die Rakete reagiert auf jede kleine 
Bewegung.“ Major Rolf Dressel 
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Auch vom SPW aus kónnen Panzerabwehrlenkraketen abgefeuert werden, Eine solche Batterie alleine 


kann bei einem einzigen Angriff über 20 gegnerische Panzer vernichten, 
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In der Liineburger Heide, abseits der Ortschaf- 
ten. quálte sich durch die Dunkelheit ein Jeep 
über einen schlammigen. vom unaufhörlichen 
Regen fast unbefahrbar gewordenen Weg. 
Plótzlich stoppte der Wagen, der Motor heulte 
noch einmal auf. gluckste und verstummte end- 
gúltig. Eine Gestalt sprang aus dem Innern 
des Wagens und machte sich am Motor zu 
schaffen. Nach einer halben Stunde vergeb- 
lichen Mühens. das Fahrzeug auch nur einen 
Meter weiter zu bringen, verließ noch ein 
anderer den Wagen, der die Arme um sich 
schlug, um sich zu erwärmen, mit dem Fahrer 
kühl einige Worte wechselte und danach in der 
Dunkelheit auf einen Lichtschein zustapfte; wü- 
tend auf das Wetter, den Wagen, den Fahrer, 
kurz. auf alles in der Welt. außer auf sich selbst. 
Am Tisch saß der Bauer, und herein in die 
Stube kam der Oberst. Der Bauer erkannte 
den Oberst wieder, da der noch in der Tür- 
öffnung stand. durchnäßt vom Regen, schlamm- 
bespritzt bis über die Stiefelschäfte hinauf, mit 
einem Gesichtsausdruck. als wolle er das Haus 
samt sich selbst in die Luft sprengen. Der 
Bauer saß hoch aufgerichtet an der Stirnseite 
des Tisches. die Arme lagen auf den Sessel- 
lehnen, und die Hände hatten die Tischplatte 
im Griff; unbeweglich saß er, als bemerke er 
den Ankömmling gar nicht. 

Der Oberst wischte mit einem Tuch die Nässe 
vom Gesicht, blinzelte ins Licht und sagte mit 
einer Stimme, als schabe eine Schaufel über 
Beton: „Panne! Steckengeblieben! Brauche ein 
wenig Warmes, für mich. Und den Fahrer.“ 
Der Bauer nickte und wies zum Herd, auf 
dessen Platte an der Seite leise ein Kessel 
sang. 

„Stellen Sie den Kessel in die Mitte, und legen 
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Sie noch etwas Torf aufs Feuer!‘ sagte er in 
ruhigem Ton. 

Zeit war's, daß du kamst, kalt war mir's schon, 
dachte der Bauer. Der Oberst, leicht schockiert 
durch den seltsamen Empfang. ging unsicher 
zum Herd und rückte den Kessel in die Mitte 
des Herdes. Und da er bemerkte, daß der Bauer 
teilnahmslos blieb und ihn nicht einmal beach- 
tete. nahm er verwirrt die trockenen Torf- 
stücke in die Hand und warf sie auf die Glut. 
„Hauptmann“, sagte der Bauer. „setzen Sie 
sich!“ Der Oberst verzichtete auf eine Richtig- 
stellung und setzte sich. „Ein Tölpel ist's“ — 
verzieh er sich und ihm. 

„Haben Sie zwei Flaschen, Herr Hauptmann?“ 
Der Oberst zuckte denn doch mit der Ober- 
lippe. Er beschränkte sich auf ein knurriges: 
„Natürlich, zwei.“ Der Bauer: „Ist Ihr Fahrer 
ein General?“ Der Oberst: „Ein General? Wieso 
ein General?“ Der Bauer, überrascht, erstaunt: 
„Weil Sie zwei Flaschen Tee holen wollen.“ ` 
Ein Narr, dachte der Oberst, einer von der 
üblen Sorte, hinterhältig und vertraulich, Das 
Wasser im Kessel begann stärker zu singen. 
Der Oberst verfiel ins Grübeln, blickte fin- 
ster, holte aus der Kartentasche eine Karte 


und breitete sie über den Tisch. .Anteling- 
hausen liegt südlich von hier. nicht wahr?“ 
fragte der Oberst, im Befehlston; denn er 


fühlte dunkel, daß es etwas zwischen sich und 
dem Uhu da am Tisch gab. Aber wenn es 
etwas gab — dann nur in diesem Ton — den 
wird der verstehen. 

„Nördlich“, antwortete ruhig und so gleichhin 
der Bauer. Der Oberst schrak empor, vertiefte 
sich aber sofort wieder in seine Karte. „Aber 
dieser verdammte Weg führt doch nach Lüne- 
burg?“ 
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„Auch!“ Und fast sachlich führte der Bauer 
aus: ,Viele Wege, Hauptmann, fúhren nach 
Liineburg. nach Rom oder nach... Hauptmann, 
das Wasser kocht. Im Schrank oben links steht 
_der Tee. Nehmen Sie nicht alles!“ unterbrach 
sich der Bauer, und er wartete, bis der Oberst, 
seltsam verwirrt, wütend, den Schrank auf- 
riß und den Deckel des Kessels emporgehoben 
hatte. dann sprach er weiter: „...nach Rom 
also oder nach Korsun — Schewtschenkowski.“ 
Der Oberst ließ den Deckel fallen, einige Pfef- 
ferminzblätter fielen auf die Herdplatte, und 
knisternd sprangen sie auf dem heißen Eisen 
umher und erfüllten den Raum mit ihrem 
Geruch. 
„Korsun. Kam’rad?“ Und glücklich, einen 
Namen zu hören. der auf ihn in dieser Heide 
und in dieser momentanen Mißlage wie ein 
Stück Heimat wirkte — Heimat, die auch dem 
anderen eigen schien und sie somit etwas 
näherbrachte. schraubte der Oberst seine Hoff- 
nung sehr hoch, als er ausrief: „Korsun, Kam’- 
rad, Teufel noch mal, Korsun? Kenn’ ich, 
Kam'rad! Wo waren Sie? Panzerdivision ‚Wi- 
king‘, bei den ‚Walloniern‘?“ — Und da er sah, 
daß die.granitene Strenge aus dem Gesicht 
des anderen gewichen war, daß ein breites 
Lächeln sich ihm wie eine Hand darbot, setzte 
er begeistert hinzu: „Vierundvierzig Januar — 
Februar! Kam’rad, wer weiß es nicht, der mit 
dabei war!" Und er erwartete,' daß der andere 
aufstand, daß er ihn bei den Schultern packen 
könne, so, wie sich alte Kameraden wieder- 
sehen. Doch der blieb sitzen und ergänzte die 
Erinnerungen: .Ftinfzehnter Februar genau, 
nachmittags!“ 
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„Ganz richtig!“ erwiderte der Oberst, obwohl 
er nicht wußte, was das Datum und die Tages- 
zeit in dieser Genauigkeit dabei zu tun hatten. 
„Mitte Februar Korsun — Schewtschenkowski, 
eine Hundekälte war...“ 

„Der Kessel!“ unterbrach ihn der Bauer. 
„So war's, Kam'rad, Sie war'n mit drin? Am 
28. Februar haben ihn die verfluchten Russen 
geschlossen, aber wir...“ 

„Der Kessel!* unterbrach ihn der Bauer aber- 
mals. „Es muß Wasser in den Kessel, sonst 
springt die Emaille, und wenn die Bäuerin 
kommt vom Melken, brauchts warmes Wasser. 
— Hauptmann...“ 

Schlimmer kann kein General sein! durchfuhr's 
den Oberst. Erst das Herumkommandieren 
wegen einer Flasche heißen Tees, als sei er ein 
Schuljunge, eine Dienstmagd! Nun gut, es gibt 
die seltsamsten Menschen, und die Heide macht 
ihre Bewohner oft spleenig. 

Aber zum Teufel, dieses ewige „Hauptmann“, 
als sei er ein Feuerwehrhauptmann, ein Räu- 
berhauptmann, ein Schuljungenpopanz, Er- 
wischt wird’s ihn zum Schluß haben, da oben, 
wo der Helm sitzt. Wie kam er hierher, und 
warum verschläft er seine Zeit in der Heide, 
wo die Menschen zu Torf schrumpeln? Den- 
noch entschloß er sich, den Kessel zu füllen, 
und in das Zischen der am Topfrand herunter- 
gelaufenen Wassertropfen hinein sagte er in 
einem Ton, der noch zwischen Unterwerfung 
(Weiß jemand, wer der Kerl ist?) und zarter 
Zurechtweisung lag: „Ich bin Oberst, Kam’rad, 
Oberst! Aber was red ich, Sie sehens doch. 
Also bitte: Oberst!“ 

„Hauptmann...“ begann der Bauer wieder see- 
lenruhig. 

„Oberst!“ Dem anderen blieb die Luft weg. 
Doch beharrlich führte der Bauer nun seinen 
mehrmals grob unterbrochenen Satz zu Ende: 
„Hauptmann waren Sie damals — im Kessel 
von Korsun“ — 

„Wissen Sie also noch?“ rief der Oberst er- 
leichtert. „Ja, damals Hauptmann, heute... 
Was heute, damals Hauptmann in der Schlacht 
— im Inferno! Welche Tragik! Heute bin ich 
Oberst — in der Heide. Harte Männer waren 
das, tapfere Männer, harte Zeiten, aber Zei- 
ten! Was ist geblieben.von dieser Zeit? Wir! — 
Ach. wir! — Können Sie mich begreifen, Kam'- 
rad? Sie verstehen. Heute: Manöver. Beim jet- 
zigen Manöver habe ich zwei Regimenter ver- 
loren. Sie fassen vielleicht gerade Suppe oder 
putzen die Kanonen und sind doch auf dem 
Papier nichts anderes als Staub. Sie, Mann, 
leben — das wissen Sie gar nicht — im Moment 
in einer radioaktiven Wüste. Sie da auf dem 
Stuhl leben eigentlich gar nicht mehr! Pulver. 
Asche, Staub. — Kinkerlitzchen, Sandkasten- 
spiele! Bilderbuchkrieg. Und verfahren — mein 
Gott, wohin sind wir gekommen! Ich sag's tau- 
send Mal, Kam’rad: Welch große Leistung, mit 
uns den Krieg zu verlieren: Unnachahmlich!” 
schloß er mit Bitterkeit. 

Und lehrhaft, seine Umgebung scheinbar ver- 
gessend und in einen Generalstabsraum ver- 
wandelnd, erläuterte der Oberst die Lage von 
Korsun vom Januar 1944. Er zählte jedes Regi- 
ment der 1, Panzerarmee samt Standort und 


ihren Kommandeuren auf und suchte verzwei- 
felt, in die elf Infanterieregimenter, die im 
Raum Korsun nebst einer motorisierten Bri- 
gade und anderen Truppenteilen lagen. das 
Gesicht vor ihm einzuordnen. In der Annahme. 
es zumindest. wenn auch etwas vertrottelt, mit 
seinesgleichen zu tun zu haben, fállte er ein 
vernichtendes Urteil úber das OKW im Súdost- 
abschnitt. Durch den Verlust der Briickenképfe 
von Nikopol und Swenigorodka ware der Weg 
der Russen zum Balkan und nach Polen frei- 
geworden. Und Reserven seien vorhanden ge- 
wesen. Die fehlenden Reserven seien glatter 
Verrat gewesen. Er habe es spáter selbst ge- 
sehen. Noch am 23. 1. ware Zeit gewesen — doch 
am 25. war es schon zu spät, und am 28. kamen 
als Nachspeise die ersten Panzerverbánde als 
Entsatz. .Wo waren die Militárs im Hauptquar- 
tier? Sie haben uns den Sieg gestohlen! 

Wir haben es gewußt. schon 44. Wir haben ge- 
warnt!“ schloß er. „Wir sind’s“, ergänzte der 
Bauer. N 

Heftiges Klopfen riß den Oberst aus seinen Er- 
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Wolfgang Würfel 


innerungen. Der Fahrer trat in die Stube, Er 
war völlig durchnäßt, gänzlich von Schmiere 
und Schlamm beschmutzt und .schien sehr er- 
schöpft zu sein. Doch durch all den Schmutz, 
die Schmiere und Abgespanntheit drangen noch 
jungenhafte Züge. 

Sofort sprang der Oberst hoch, ergriff die Fla- 
schen und, an dem Fahrer vorbeiblickend. 
fragte er: „Endlich fertig? Alles in Ordnung?“ 
Und zum Bauern gewandt sagte er: „Auf geht's, 
Kam’rad!“ Der Fahrer wischte sich müde mit 
dem Ärmel über das Gesicht und nickte, 
„Fertig?“ fragte der Oberst noch einmal ‚scharf 
und unduldsam. 

„Jawohl. Herr Oberst!“ 

„Wir müssen zurück! Verfahren ham Sie sich 
wie ein Heuochs! Also los! Schnappen Sie die 
Flaschen!“ 

„Wir kennen uns nämlich, der Herr Oberst und 
ich. wir haben uns gut unterhalten und er hat 
sich inzwischen, glaubs wenigstens, gut durch- 
gewärmt“, wandte sich der Bauer unvermit- 
telt an den Fahrer. „Stell dich an den Ofen, 
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Halt’ die Hánde drúber. ’s ist warm. Der Herr 
Oberst hat extra noch einmal nachgelegt. — 
Hab mit ihm gedient. Nicht wahr, Herr. Oberst?“ 
Ungeduldig und wieder unangenehm berührt. 
bestätigte ihm das der Oberst. 

„Kam'rad. wir müssen abdampfen. Los!“ 
„Am 15. Februar hab ich ihn dann verloren. 
den Herrn Oberst. nachmittags...“ 

„Hörn Sie endlich auf! Gehn Sie vor!“ schnauzte 
der Oberst, Der Bauer schien immer lebhafter 
zu werden. ..Siehst du, Korsun. Wann wurden 
wir in den Kessel eingeschlossen, Herr Oberst? 
— So ein Kessel ist was schönes. Halt’. die 
Hände dran. dann werden sie dir warm, Junge. 
— Nach acht Tagen war die eiserne Ration weg, 
bei uns Soldaten. Eis war nur und Schnee, Und 
Granaten. Und Flugzeuge — aber nicht 
unsere...“ 

„Donnerwetter, ich befehle Ihnen zu kommen!“ 
Der Bauer. ganz aufgeregt. erwischte den Fah- 
rer am Arm. „Doch wie durch ein Wunder lan- 
dete am 15. Februar noch einmal ein Flugzeug 
von uns, Die Schwerverwundeten sollten hin- 
ein — hieß es. Die nicht jeden Moment abkrat- 
zen würden. Und ein Ultimatum gabs. Eigent- 
lich zwei: Eins hieß: Ergebt euch. Soldaten. 
eure Opfer sind sinnlos! Und das andere: Aus- 
halten bis zum letzten Mann. Meine Füße 
waren schon schwarz. Erfroren, Junge...“ 
„Ich werde Sie bestrafen! Ist denn so etwas 
schon dagewesen! Ich befehle Ihnen! Ich be- 
fehle Ihnen. ..!" schrie der Oberst, der dauernd 
die Tür öffnete und wieder schloß. 

Doch der Bauer war unerschütterlich im Griff 
seiner bärenstarken Hände und in der Stimme: 
„Mich schleppten zwei Sanitäter, die selbst 
kaum noch konnten, zum Flugzeug. Das Flug- 
zeug hatte alle verrückt gemacht. Dreitausend 
wollten mit und dreißig konnten höchstens. 
Neunundzwanzig Plätze waren besetzt: Und vor 
der Tür stand der Hauptmann, der jetzt dein 
Oberst ist. Mit der Pistole: ‚Schluß!‘ schrie er, 
‚es geht niemand mehr hinein!‘ Die Sanitäter 
wiesen auf mich, und der Oberst hatte eine 
Pistole. Ich wurde in den Schnee gesetzt. Das 
Flugzeug ließ seine Motoren heulen. Der Oberst 
schloß die Flugzeugtür — von innen. Und das 
Flugzeug stieg auf. Was hätte der Herr Oberst 
auch tun sollen? Zwei Tage später war dann 
alles vorbei! Hatten Sie nicht das Ritterkreuz 
bekommen? War ich heute froh, als ich Sie sah. 
Oberst. Nun weiß ich. daß das Flugzeug durch- 
gekommen ist. Ich hatte mein Leben lang 
Sorge, daß Sie nicht hätten ankommen können!“ 
Der Bauer ließ den Fahrer los. Der Oberst öfl- 
nete die Tür, und der Fahrer folgte inm zögernd 
und verwirrt. Der Oberst war vor Raserei un- 
fähig. ein Wort zu sagen. 

„Halt!“ schrie da der Bauer. „Ihr habt euch 
doch verfahren! Ich muß doch dem Jungen den 
Weg zeigen!“ 

Und vor der mächtigen Stimme gehorchten die 
beiden. Es gab einen Plums. Der Bauer sprang 
vom Sessel und, die Arme wie Stelzen benüt- 
zend, schwang sich der Bauer behend durch 
den Raum, Er hatte keine Beine mehr. 

Er rief: „Wie kannst du fahren wollen mit dem 
Herrn Oberst, ohne daß ich dir sage, wohin du 
mit ihm fährst!“ 
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Da 
kam 


Ja, sie dachten sich das schön: e 
Immer höhere Profite ; 
aus den Häusern, aus der Miete, 
und das Volk kann barfuß gehn. 
Grausam waren sie und kalt, À 
wenn der arme Mann sich wehrte, ' 
daß sich nicht ihr Beutel leerte. l 
Doch Fidel befahl sein „Halt!“. j 


Ja, sie dachten sich das schön: 
Lánderraub auf unsre Kosten, 
Sahen nicht die Freiheitsposten 
in der Siérra wachestehn. 


Grausam waren sie und kalt. ` EY 
Machten unsre schöne Küste me: 
zur Kloake ihrer Liiste. $ 4 


Doch Fidel befahl sein ,Halt!“. De 
















Ja, sie dachten sich das schön: BR 

Jede Schuld am schlechten Leben RE 
‚ unserm Volke selbst-zu geben, - rd a 

jede Wahrheit zu verdrehn. ~ zy 


Grausam waren sie und kalt. 
Liebten es, sich zu ereifern, 

die Barbudos zu begeifern. 

Doch Fidel befahl sein „Halt!“. 


` 


Ja, sie dachten sich das schön, 
demokratisch sich zu zeigen, 
und das Volk im Unglücksreigen 
konnte schweigend untergehn. 
Grausam waren sie und kalt. 

ê Öffentlich und unverhohlen 
wurde unser Volk bestohlen. l 
Doch Fidel befahl sein „Halt!“. 


CARLOS PUEBLA 
Deutsch: Helmut Stöhr * 


PALT 


it einer bewafíneten Aktion auf das am 

Stadtrand von Santiago de Cuba gele- 

gene Moncada-Fort gab vor 11 Jahren, 

am 26. Juli 1953, eine Schar kubanischer 
Revolutionäre, geführt von Fidel Castro, das 
Signal zum revolutionáren Widerstand gegen 
das Batista-Regime. 


Unser Foto zeigt Fidel Castro und den kuba- 
nischen Nationalhelden Camilo Cienfuegos, der 
am 28. Oktober 1959 den Tod fand, als sein 
Flugzeug aus ungeklárten Gründen ins Meer 
stiirzte. Zur Erinnerung an Camilo werden an 
diesem Tag alljahrlich Millionen Blumen ins 
Meer geworfen, das seine letzte Ruhestatte ist. 
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eutsche Erbsensuppe wird es ebenso 
geben wie ham and eggs (Schinken 
und Eier, d. R.) oder griechische Spe- 
zialitáten”, schrieb die „Bonner Rund- 
schau“ im März dieses Jahres und 
meinte den amerikanischen Raketenzerstörer 
Biddle", Den Amerikanern kommt es dabei nicht 
auf Experimente mit neuen Gerichten, sondern 
mit Menschen an. Wenn die „Biddle“ am 
15. Juli 1964 von ihrem Heimathafen Norfolk im 
USA-Staat Virginia in See sticht, werden sich 
Matrosen und Offiziere aus sieben NATO-Staa- 
ten an Bord befinden; denn der Raketenzerstörer 
ist Versuchsmodell für die geplante multilate- 
rale Atomstreitmacht der NATO, kurz auch MLF 
genannt. Die Bundesrepublik stellt mit insge- 
samt 49 Offizieren, Maaten und Matrosen neben 
den USA den größten nationalen Anteil an der 
Besatzung, die sich während der Kreuzfahrt zwar 
der verschiedensten Landesspezialitáten, aber 





keines guten Schluckes wird erfreuen können. 
Nach amerikanischer Seemannstradition herrscht 
Alkoholverbot an Bord, sozusagen multilaterale 
Prohibition. Im politischen Sinne ist die Fahrt 
der „Biddle“ jedoch mit mehr als einem guten 
Schluck, sogar mit der Trunksucht verbunden. 


Die 
„Biddle“ 
und der 


Von Heinz Henner 





¿INN 


Na 


Nu — 
A 


„Wer A sagt, muß auch B sagen. Wer für multi- 
lateral ist, muß mich auch als Speisepilz aner- 
kennen!“ ` = 
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„Multilateral“ bedeutet soviel wie „vielseitig“, 


„gemischt“. Die „Gemischte“ Atomstreitmacht 
soll nach den bisher vorliegenden Planungen aus 
25 Spezialfrachtern vermutlich vom US-Typ 
„Mariner“ bestehen. von denen jeder acht Mit- 
telstreckenraketen des Typs „Polaris A 3“ an 
Bord hat. Die Besatzung ist gemischt, und die 
MLF-Rekrutenwerber liebäugeln neben Ameri- 
kanern und Westdeutschen auch mit britischen, 
italienischen, griechischen, niederländischen und 
túrkischen Seeleuten: Eben denselben, die zur 
Zeit auf dem Raketenzerstörer „Biddle“ ange- 
heuert haben. Die MLF-Flotte soll sich dann 
inkognito auf den Schiffahrtswegen des Atlantik 
verteilen, um am Tag X der NATO ihre Projek- 
tile auf das Sozialistische Lager abzufeuern. 
Urspriinglich vorgeschlagen von den Amerika- 
nern, in aller Stille ausgebrútet von Norstad und 
StrauB ist die MLF Gegenstand weiterer hekti- 
scher Planungen. Man erfáhrt von einem Bonner 
Frachterprojekt, das besser sei als die amerika- 
nischen Vorlagen. Ernsthaít bescháftigen sich die 
MLF-Planer auch mit der Stabilisierung der 
„Polaris“ an Bord der Frachter,\ weil die bei der 
konventionellen Schiffsartillerie úblichen Stabi- 
lisierungsvorrichtungen bei Raketenabschússen 
nicht ausreichen. 

Mit der „Biddle* und der MLF beginnen die 
atomaren Wahnvorstellungen des Bundeswehr- 


führungsstabes Gestalt anzunehmen. 
An den Abfeuerknöpfen der raketen- 
bewehrten Frachter dürften auch Kapi- 
täne der Bundesmarine stehen. Diese 
Aussicht ist Bonn zunächst etwa 
acht Milliarden D-Mark wert, das sind 
35 Prozent der Kosten der MLF, zu 
denen die Amerikaner die gleiche 
Summe beisteuern wollen. Wer soviel 
ausgibt, hat auch Hoffnung, seine ato- 
mare Trunksucht befriedigt zu finden. 
(Die MLF biete — sagt Bundesaußen- 
minister Schröder — „die beste Chance 
zur Mitwirkung an der Verfügungs- 
gewalt über atomare Waffen.“) 

Ja, der verlangt sogar. (Der Einsatz der 
MLF soll von einer Mehrheitsentschei- 
dung und nicht vom amerikanischen 
Veto abhángig sein.) 





„Wenn wir auch multilateral sind, so hat doch 
seit jeher der Zeigefinger den Abzug betätigt!" 





Una die Regierung der Süchtigen ist in 
den NATO-Hauptstädten Sturm gelau- 
fen und hat an die Türen gedrosch... 
Verzeihung, sie hat — laut Kriegsmini- 
ster von Hassel — „sehr klar zu erken- 
nen gegeben, wie sehr sie an der MLF 
interessiert ist.“ 


Warum, diese Anrempeleien? Weil sich 
ihre Atomträume sogar an der Opposi- 
tion im eigenen NATO-Lager stoßen. 
Belgien ist aus der Planung ausgestie- 
gen; Dänemark und Norwegen machen 
‘von vornherein nicht mit, weil die dor- 
tigen Regierungen mit dem Widerstand 
der Bevölkerung rechnen müssen; aus 
England verlautet, daß eine künftige 
Labour-Regierung das Projekt „ein- 
stampfen“ würde. 

Interessant, daß manche NATO-Partner 
sich einer Beteiligung an gemeingefähr- 
lichen multilateralen Plänen durch Hin- 
weise auf das Allgemeinwohl zu ent- 
ziehen suchen. Die englische Opposition 
sieht den verlangten MLF-Beitrag von 
130 Millionen Pfund besser in 2000 Schu- 
len angelegt. Den Holländern und den 
Belgiern tut es ebenfalls um 88 Millio- 
nen Gulden oder zwei Milliarden Franc 
leid, die von den modernen Piraten als 
Tribut geheischt werden. 

Mögen dies auch mehr als leere Vor- 
wände sein — die eigentlichen Gründe 


für den Widerstand gegen die MLF sind j 
es nicht, „50, und was nun zu geschehen hat, wollen wir 


} Sicherlich rühren die Einwände auch multilateral entscheiden!“ 





„Ausgezeichnet, genau so stelle ich mir die 


multilaterale Befehlsgewalt vorl“ 





Zeichnungen: Klaus Arndt 


nicht daher, daß — wie der sowjetische Admiral 
Gorschkow äußerte — die Raketenfrachter gegen 
die Haager Konvention verstoBen, welche die 
heimliche Bewaffnung von Frachtschiffen als 
Piraterie klassifiziert. Das Völkerrecht gestatte 
es, Piratenschiffe zu vernichten. 

Aber der britische „Daily-Expreß“ ist nicht nur 
ein verlorener Solist, sondern die Stimme eines 
starken Chores, wenn er schreibt: „Der einzige 
Zweck ist... die Deutschen mit atomarem Wis- 
sen und die Amerikaner mit einem Markt für 
ihre überflüssigen Raketen auszustatten.“ Und 
dieses „atomare Wissen“ der Bonner Militärs ist 
es, was so manchen NATO-Partner — beängsti- 
gend erscheint. Daß man auch eingeladen ist, 
auf der „Biddle“ und den anderen Schiffen mit- 
zufahren, kann diese Befürchtungen nicht aus 
der Welt schaffen. sondern nur vergrößern. 

Da macht man sich in Bonn und Washington 
Gedanken, ob gemischte Besatzungen — so wie 
es jetzt auf der „Biddle“ erprobt werden soll — 


als einheitliches, stabiles Element handeln kön- 
nen. In dieser Hinsicht wird die Geschichte be- 
müht: Schon Nelsons Admiralsflaggschiff „Vic- 
tory“ sei in der Schlacht von Trafalgar (1805) mit 
Seeleuten aus 13 Nationen bemannt gewesen. 
Nelson leitete den siegreichen Angriff gegen 
die französische Flotte ein mit den Worten: 
„England expects every man to do his duty“ — 
„England erwartet, daß jeder Mann seine Pflicht 
tut.“ 

Solche vor Trafalgar erfüllten Erwartungen 
dürften die Verfechter der multilateralen Idee 
wohl kaum mehr hegen dürfen. Verpflichtet sein 
der Achse Washington — Bonn, die durch die 
Polaris-Armada gekittet werden soll? Die Haut 
zu Markte tragen für ein Vorhaben, das in kei- 
ner Weise die maritime Überlegenheit des sozia- 
listischen Lagers als tatsächlich stabiles Element 
der Weltpolitik ausgleichen kann? Das überlegt 
man sich in den Hauptstädten vor allem der 
kleineren NATO-Partner. 





Seit dem Ende des von Hitlers Generalen be- 
gonnenen und verspielten zweiten Weltkrieges 
hat die Welt allerhand an Neuem aufzuweisen. 
Auf militärischem Gebiet äußert sich das Neue 
darin, daß den noch einmal davongekommenen 
Hitlergeneralen von vornherein jede Erfolgs- 
aussicht vermauert ist. Schon am ersten Tage 
eines von Bonn angezettelten Krieges würde 
die Bundesrepublik wie eine Kerze verbrennen. 
Trotzdem spielt man in Bonn mit dem multi- 
lateralen Atomfeuer. 

Bonns Admirale wollten schon am MLF-Anfang 
Atom-U-Boote sehen. Doch die Amerikaner 
hocken auf ihren diesbezüglichen Geheimnissen. 


Im Falle einer MLF-Aggression wäre die sowje- 
tische Kriegsmarine durchaus in der Lage, die 
Raketendampfer in U-Boote zu verwandeln, die 
nicht wieder auftauchen können, 

Das dürfte eineklarere Orientierung sein— zumal 
die Sowjetunion sich mit Langstreckenbombern 
vom Typ Tu 95 jederzeit über den Standort der 
Fliegenden Holländer des 20. Jahrhunderts 
orientieren kann. 

Man vergesse auch nicht die sowjetische Rake- 
tenabwehr. Und man beachte den Friedens- 
willen einer ganzen Welt, die dagegen an- 
kämpft, den Bonner Alkoholikern einen Platz 
hinter der Theke zuzuschanzen. 





5 ozusagen als Beruhigungsspritze wird gesagt: 
Die Bonner Generale und Admirale haben es 
nun mal auf Atomwaffen abgesehen. Sollen wir 
warten, bis sie sich selbst welche bauen? Dann 
halten wir sie schon lieber in der MLF unter 
Kontrolle. 

Als ob man 1954 im Brüsseler Vertrag nicht 
Rüstungsbeschränkungen für Westdeutschland 
aufgestellt hat, die heute vorne und hinten 
durchlöchert sind. 

Als ob Bundesaußenminister Schröder nicht 
selbst erklärt hat: „Die MLF ist kein endgültiger 
Zustand, sondern der Anfang einer Entwicklung, 
deren Richtung von der Bundesrepublik mit- 
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bestimmt wird.“ Das ist klar und deutlich. 
Wenn die Bonner Militaristen den kleinen Fin- 
ger gereicht bekommen, nehmen sie die ganze 
Hand. Wer ihnen eine Flasche in die Linke 
drückt, kann sicher sein, daß sie mit der Rech- 
ten schon nach den nächsten greifen. Deshalb 
trifft die amerikanische Zeitschrift „I. F. Stones 
Weekly“ den Nagel auf den Kopf: „Wer hat denn 
jemals davon gehört, daß man einen Alkoholiker 
bessern könnte, indem man ihm einen Platz 
hinter der Theke gibt?“ Absoluter Entzug — das 
ist das einzig wirksame Mittel. Damit sie sich 
nüchtern das Kräfteverhältnis in der Welt klar- 
machen können, 








Sorgsam, wie "ne Manikür 
treibt „Kanonikür“ man hier, 
Wladek sorgt für Blitze-Glanz 
erst einmal im Spitze-Tanz. 











Verse: Helmut Stöhr 


Leider geht das nur anfänglich — 
dieser Finger ist zu länglich. 
Wladek macht das keine Bohne, 
er hängt sehr an der Kanone. 






Wie am Mastbaum bei Geschlinger 
ist's auf dem Kanonenfinger. 
Wladek schniegelt, putzt und lackt 
kunstvoll im Balance-Akt. 


Spitze-Tanz und Hänge-Hang, 
Mastbaumklettern, längelang, 
schließlich: Ritt auf der Kanone... 
Wladek, scheint mir, ist nicht ohne! 





Heiter sitzt er an der Spitze 
sehr geschickt im Reitersitze 
und beendet das Geschruppe 
der Kanonenfingerkuppe. 








Wohin 


wenn der Schuh 


drückt? 


~ 


Irgendwann und irgendwo drúckt wohl jedem 
einmal der Schuh. Den einen mehr, den an- 
deren etwas weniger. Und ebenso unterschied- 
lich ist, an welcher Stelle er driickt. 

Fragen wir also zunächst mal ein bißchen rund- 
herum, wer wo welche Beschwerden hat, 
Soldat Günter Wagner (20) klagt iiber die fal- 
schen Versprechungen des Wehrkreiskomman- 
dos Leipzig. das zwar seine dreijáhrige Ver- 
pflichtung zur Volksmarine entgegennahm, ihn 
jedoch zum Kommando Luftstreitkräfte/Luft- 
verteidigung in Marsch setzte. Soldat Walter 
Freude (24) hat keine Freude „an dem Durch- 
einander, das manchmal entsteht, weil jeder 
etwas anderes anordnet“. Und die Soldaten 
Günter Schurak (25) sowie Rolf Bamberg (24) 
leiden darunter, daß ihnen die schlechte Ur- 
laubsplanung keine Zeit läßt, ihre Familien vor- 
her zu verständigen. Dem Soldaten Joachim 
Gruner (25) liegt besonders die .Clubraum- 
frage“ am Herzen, weil er mit Recht meint, daß 
„Billardspielen, Fernsehen und Aussprachen“ zu 
gleicher Zeit in einem einzigen Raum nicht zu- 
einander passen. Und Unteroffizier Heinrich 
Rolczak (21) schlägt vor, öfter im Wachestehen 
zu wechseln, damit seine Kompanie nicht immer 
Sonnabend/Sonntag dran ist. 

Sechs Genossen, sechs Meinungen, sechs Kri- 
tiken. Wo diesen Sechs der Schuh drückt, wissen 
wir nunmehr. Anderen drückt er vielleicht 
woanders. Doch was tut man in solchen Fällen? 


„Kritisieren!* antwortet forsch Kanonier Harald 
Lüpfert (20). „Ich werde mir doch nicht den 
Mund verbrennen und mich unbeliebt machen“, 
entgegnet ihm Funker Lutz Reiche (22). Eine 
ähnliche Stellung bezieht Gefreiter Rainer 
Gräfe (23), wenn er erklärt: „Beschwert man 
sich, so wird man schief angesehen und kriegt 
die Folgen bald darauf zu spüren.“ 

Ein schwerwiegender Vorwurf. Schließlich ist es 
ja nicht Sinn und Zweck eines kritischen Wor- 


tes, daß der Kritikübende hinterher — um 
einen Lichtenbergschen Aphorismus zu ge- 
brauchen — so traurig dasteht wie das Trink- 
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schälchen eines krepierten Vogels. Wäre es so, 
hieße das, die Vorgesetzten hätten überhaupt 
kein Interesse daran, die Meinung der Soldaten 
zu hören. 

Ist es in der Tat so? 

„Ich habe nicht den Eindruck“, spricht Flieger 
Martin Bauer (19). „Vorschläge werden beachtet. 
Kritiken weniger“, meint Soldat M. Schöne (26). 
„In den meisten Fällen findet man ein offenes 
Ohr", berichtet Stabsgefreiter Bernhard Leyh 
(21). Soldat Heinz Storm (24): „Mein Gruppen- 
führer legt großen Wert auf die Hinweise und 
Gedanken der Soldaten. Ich kann also nicht 
klagen.“ Gefreiter Hermann Guhl (21) schließt 
sich ihm an, während Stabsmatrose Klaus Hein- 
rich (20) bemängelt, daß „man sich zwar die 
Meinungen der Matrosen anhört — aber was 
nützt das, wenn sich nichts ändert oder der alte 
Zustand nach spätestens vierzehn Tagen wieder 
eingerissen ist?“ 

Damit ist uns nicht gedient. Letztlich sind wir ja 
nicht aus bloßem Zeitvertreib an der Mitarbeit 
aller interessiert, sondern um gemeinsam und 
mit der Kraft und den klugen Gedanken aller 
schneller und besser voranzukommen. Sollte 
jedoch das Kühlungsborner Barometer in dieser 
Beziehung noch etwas kühle Witterung an- 
zeigen, so empfiehlt es sich, hier (selbst bei 
sommerlichen Außentemperaturen) einige Koh- 
len anzulegen... 

Womit die Vorgesetzten das Wort haben. 
Fragen wir sie, ob ihnen — was vorhin ver- 
einzelt bestritten worden ist -- an den Ge- 
danken, Meinungen, Vorschlägen und auch Kri- 
tiken der Soldaten gelegen ist. 


„Selbstverständlich“. bestätigt Hauptmann Peter 
Streubel (27), „denn vieles ist sehr brauchbar,“ 
Und Oberstleutnant Walter Röder (39) fügt er- 
gänzend hinzu: „Ohne das Mitdenken der Sol- 
daten, ohne ihre Ideen, Knobeleien, Anregun- 
gen und kritischen Hinweise geht es nicht.“ 
Aus diesem Grund betont Hauptmann Heinz 
Kreller (29), daß „es nur gut ist, wenn möglichst 
viel Genossen ungezwungen sagen, wo sie der 


Schuh drúckt, und sich mit Hinweisen und Kri- 
tiken an ihre Vorgesetzten wenden“. Und Major 
Siegfried Schultz (36) resümiert: „Wir stehen 
uns doch nicht fremd oder gar feindlich gegen- 
über. Unter Klassenbrüdern aber wird offen und 
vertrauensvoll geredet; gleich, worum es geht. 
Und wenn einer einen Fehler gemacht hat, so 
muß man es ihm sagen, damit er daraus lernen 
kann. Keiner ist vollkommen. Ich bin immer 
` dankbar, sofern mir jemand — egal, wer es 
ist — den Spiegel vors Gesicht hält und mich 
auf Unzulänglichkeiten, Mißstände oder persön- 
liche Schwächen aufmerksam macht. Meine De- 
vise ist: Immer raus mit der Sprache.“ 

„Dafür“ — wirft Unterfeldwebel Bodo Heberte 
(22) ein — „heißt es bei uns dau- 
ernd: ‚Diskutieren Sie nicht!“ 

Im Dienst vollkommen richtig. Die 
Gefechtsausbildung verträgt kein 
langatmiges Debattieren. Hier 
kommt es auf diszipliniertes, exak- 
tes, einheitliches Handeln an. Und 
eben deswegen ist es — nach der 
Disziplinarvorschrift — „nicht zu- 
lässig, in der Antreteordnung (mit 
Ausnahme bei Befragungen), wäh- 
rend des Tagesdienstes und wäh- 
rend der Ausbildung Beschwerde zu 
führen“. Trotzdem ist natürlich 
allen Genossen Gelegenheit ge- 
geben, ihre Wünsche oder Anregun- 
gen oder Kritiken vorzubringen. 
Denn „unser Arbeiter-und-Bauern- 
staat sichert allen Bürgern das 
Recht, sich mit Vorschlägen, Hin- 
weisen, Kritiken, Beschwerden und 
Anliegen an die Staatsorgane zu 
wenden“, heißt es im Eingaben- 
Erlaß des Staatsrates vom 27. Fe- 
bruar 1961. Funker Dieter Knötzsch (31) -hat be- 
reits einmal von seinem Beschwerderecht Ge- 
brauch gemacht. Im wurde geholfen, sodaß er 
seinen „Vorgesetzten sehr dankbar“ ist. Unter- 
feldwebel Hans Habenicht (26) erzählt, daß er 
mit seiner Kritik gleichfalls durch- und zu sei- 
nem Recht gekommen ist. 

Wie aufmerksam besonders auch unser Mi- 
nister, Armeegeneral Heinz Hoffmann, sich der 
Eingaben und Beschwerden annimmt, erklärt 
Oberstleutnant Kruck. Als Leiter der Be- 





schwerdestelle des Ministeriums für Nationale 
Verteidigung weiß er zum Beispiel, daß „die 
Gedanken und Vorschläge der Armeeangehö- 
rigen in fast allen Kollegiumssitzungen des Mi- 
nisteriums eine Rolle spielen und den verant- 
wortlichen Genossen wertvolle Hinweise bei der 
Erörterung vieler Probleme geben. Außerdem“, 
fügt er hinzu, „werden natürlich alle Beschwer- 
den, die grundsätzlicher Entscheidungen be- 
dürfen, dem Minister persönlich vorgelegt. 


Andere Fragen bearbeiten seine Stellvertreter 
oder die Chefs der Fachverwaltungen. Verschie- 
denes wird von den Offizieren des Ministeriums 
unmitelbar an Ort und Stelle überprüft und. 
wenn nötig, verändert.‘ 





Dennoch ließe sich manches, was direkt dem 
Ministerium unterbreitet wird, schneller (und 
ohne großen Papierkrieg) regeln, wenn viele 
Eingaben dorthin gerichtet würden, wo sie 
eigentlich hingehören, ihren Ursprung haben 
und letzten Endes — auch über den Ministe- 
riums-Umweg! — bearbeitet werden. Oder ist 
es tatsächlich notwendig, sich an den Minister 
zu wenden, weil der Kanonier Müller irrtümlich 
eine zu kurze Hose auf der Kammer erhalten 
hat? y 

Doch wohl nicht. 

„So was läßt sich doch bei den unmittelbaren 
Vorgesetzten viel einfacher lösen“, schüttelt 
Pionier Lothar Erbs (25) verständnislos den 
Kopf. Und Major Alfred Damisch (32) verweist 
darauf, daß er jeden Tag von 16.30 bis 17.30 Uhr 
„für alle Angehörigen" seines Bataillons zu 
sprechen ist. „Viele Genossen nutzen diese 
Stunde, um mir ihre Sorgen und Probleme vor- 
zutragen.“ Ebenso halten es Hauptmann Heinz 
Schellin (32) und Oberleutnant Horst Swinnes 
(26), während Hauptmann Rolf Lubig (36) etwas 
unzufrieden ist: „Die Genossen machen noch 
viel zuwenig Gebrauch von meiner persönlichen 
Sprechzeit. Dabei liegt mir eine Menge daran, 
mich mit ihnen zu unterhalten.“ 


Von der persönlichen Sprechzeit, die jeder 
Kommandeur einmal in der Woche haben muß, 
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spricht die Innendienstvorschrift. Und was 
spricht man unter den Soldaten? 

„Keine Ahnung“, gesteht Soldat Lothar Linde- 
mann (23). Stabsmatrose Bernd Krone (20) 
überlegt einen Moment. dann sagt er: „Ja, so 
etwas gibt's. Wann die Sprechzeiten sind, weiß 
ich allerdings nicht.“ Gefreiter Horst Sabala (24) 
weiß es ebenfalls nicht; außerdem hatte er 
„noch nicht das Bedürfnis“, seinen Kommandeur 
zu sprechen. Funker Peter Consentius (26) weiß 
dafür ganz genau Bescheid: „Montags und frei- 
*tags!* Und Gefreiter Wolfgang Krohm (24) ver- 
weist auf den Schaukasten der Kompanie, an 
dem die persönlichen Sprechzeiten bekannt- 
gemacht sind. 

Dagewesen ist allerdings noch keiner von 
ihnen. Weniger, weil sie sich nicht trauen; 
mehr, weil es in den meisten Fällen unbüro- 
kratisch zugeht. ..Wenn ich ein Anliegen habe", 
erzählt Gefreiter Manfred Krüger (22), „warte 
ich nicht bis zur offiziellen Sprechzeit. Der Kom- 
paniechef hat immer Zeit und ein offenes Ohr 
für unsere Angelegenheiten.“ „Und unserer 
— Hauptmann Hammer — kommt so oft zu uns 
auf die Stuben, daß wir es gar nicht nötig 
haben, uns extra bei ihm anzumelden, wenn 
uns etwas drückt“, berichtet Soldat Dietmar 
Sell (20). Anerkennend urteilt Unteroffizier 
Siegfried Reich (20): „Unser Kommandeur ist 
wie ein Vater zu uns,“ 

Diese Liste — unter anderem mit Stellung- 
nahmen von Soldat Hans-Joachim Dauenheimer 
(22), Stabsgefreiter Manfred Jahn (27), Ober- 
matrose Klaus-Johannes Kunz (24), Unterfeld- 
webel Dieter Hübner (22), Kanonier Werner 
Prinz (26) oder Soldat Franz Kahrer (21) — ließe 
sich endlos fortsetzen. Etliche Genossen nennen 
dazu konkrete Beispiele, Stabsgefreiter Helmut 
Wagner (20) wandte sich mit der Bitte an den 
Bataillonskommandeur, ihn als Kraftfahrer ein- 
zusetzen. „Es ging alles unbürokratisch und 
ohne große Fragerei vor sich“, schildert er, Sol- 


100 Soldaten im Kreuzverhör 


dat Rolf Hendel (23) trug seinem Kompaniechef 
eine Wohnungsangelegenheit vor. „Wenige 
Tage später fuhr ein Offizier unmittelbar in 
meinen Heimatort und brachte die Sache in 
Ordnung“, erzählt er mit freudestrahlendem 
Gesicht. 

Ein kleiner Test bei 100 Soldaten verschiedener 
Truppenteile zeigt, an wen sie sich wenden, 
wenn sie ernste persönliche Sorgen haben: 


27 an den Kompaniechef 
25 an den Parteisekretär 
19 an den Zugführer 

11 an den Gruppenführer 
8 an die Armeepresse 

5 an höhere Vorgesetzte 
3 an das Ministerium 

2 an den Staatsrat 


Kein einziger läßt erkennen, daß er resignieren 
oder stillschweigen oder sich schmollend in 
irgendeine Ecke verkriechen würde. Sie kennen 
alle den Weg, auf dem sie zu Rat, Hilfe, Unter- 
stützung gelangen oder, bei offensichtlichen Un- 
gerechtigkeiten, zu ihrem Recht kommen. 

Wohin, wenn der Schuh drückt — das ist heut- 
zutage keine Frage ohne Antwort mehr. Davon 
zeugt diese Umfrage, davon zeugt unser „Kreuz- 
verhór* und davon zeugt vor allem unsere 
sozialistische Gesetzlichkeit, die ganz selbst- 
verständlich auch jedem Soldaten das Recht der 
Beschwerde und auf kollektive Hilfe einräumt, 


Bei uns wird niemand allein gelassen mit seinen 
Sorgen, Problemen und Nöten. Ganz einfach 
deshalb nicht, weil dieser Staat unser eigener 
ist; hat sich doch in ihm das alte Goethe-Wort 
aus dem Osterspaziergang erfüllt: „Hier bin ich 
Mensch, hier darf ich's sein!“ 


Ihr 


Une ur Fruta 


‘ 


Halten Sie den Mund und lassen Sie die Sache auf sich beruhen, “Ja = 25 Genossen 
wenn Sie auf einen Mißstand stoßen? Nein = 75 Genossen, 
Ist Ihnen in Ihrer Einheit ausreichend Gelegenheit gegeben, sich Ja = 96 Genossen 
mit Fragen, Eingaben, Hinweisen und Beschwerden in dienst- Nein = 4 Genossen 
lichen oder persönlichen An goleg ARENAS an die Vorgesetzten zu 

wenden? 

Glauben Sie, daß es überhaupt Zweck hat, eine Eingabe zu machen ‘Ja = 86 Genossen _ 
oder sich zu beschweren? Nein = 14 Genossen 
Wissen Sie, wann der Kommandeur Ihres Truppenteils seine per- Ja = 47 Genossen 
sönliche Sprechzeit hat? Nein = 53 Genossen 
Haben Sie auf Versammlungen, Foren oder Aussprachen schon . Ja = 61 Genossen 


einmal das Wort ergriffen, um Fehler oder Unzulänglichkeiten 


öffentlich zu kritisieren? 


Nein = 39 Genossen ` 


Diese Umfrage entstand unter Mitarbeit von Unteroffizier H. Lehmann, Gefreiter P. Sieber, Haupt- 
mann Prowatschke, Stabsmatrose J. Hoffmann, Feldwebel d.R. M. Brenner, Oberfeldwebel H. Gehrke, 
Unterleutnant H.-J. Redlich und Oberleutnant H. Popow 
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TANTE ELLI. Matrose Zabel 
ist zum.erstenmal auf Urlaub. 
Stolz auf seine schmucke Uni- 
form, besucht er Tante Elli, 
die er schon jahrelang nicht 
sah, Neugierig auf den freu- 
digen Empfang, klingelt er. 
Tante Elli schaut erwartungs- 
voll durch ihre Brille und 
fragt: „Was wünschen Sie, 
junger Mann?“ 


BO 


DICHTER-RATSEL, Ulla und 
Heidi, zwei Freundinnen, ra- 
ten Rätsel, Ein Dichtername 
ist gefragt. Verstohlen blin- 
zelt Ulla auf Heidis Zettel. 
Endlich sind sie fertig und 
vergleichen ihre Leistungen. 
„Ach, so'n Blödsinn!“ empört 
sich Heidi. „Wie kannst du 
nur ‚Leutnant‘ schreiben!“ 
Leutnant ist doch kein Dich- 
tername!“ — „Aber warum?“ 
verteidigt sich Ulla, „du hast 
doch auch ‚Hauptmann‘, ge- 
schrieben!“ 


i 


SPÄTZUNDUNG. Sonntag- 
nachmittag. In der Kaserne 
herrscht Ruhe. Nur im Kom- 
panieklub sitzen Skatbrüder 
über einem „astreinen“ Spiel- 
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chen, Lange Zahlenkolonnen 
füllen schon den zweiten Bo- 
gen. Gefreiter Janitz verteilt 
die Karten, einmal, dreimal, 
fünfmal hintereinander. Scha- 
denfroh zwinkern sich seine 
Mitspieler zu. Als er die Kar- 
ten zum achten Mal mischen 
will, fährt er plötzlich hoch: 
„Moment, meine Herren, ich 
gebe doch nicht Auelmel hin- 
tereinander!* 


DIENSTSPORT. Alarm in der 
Dienststelle. Es ist Nacht. Die 
Soldaten springen flugs in die 
Uniformen. Melder rasen zum 
Tor hinaus. Bei Schneiders 
klingelt es. Die Ehefrau des 
Bataillonskommandeurs sieht 
aus dem Fenster. Eine Stim- 
me ruft ihr von unten zu: 
„Ihr Mann soll sofort in die 
Dienststelle zum ‚Dienstsport’ 
kommen!“ Nicht ahnend, daß 
das der Deckname für Alarm 
ist, antwortet sie: „Mein 
Mann kommt nicht, er ist 
noch immer vom Sport be- 





freit!“ 





In Kürze auf der Leinwand: 


Helden der Tscheka (UdSSR) 


a 

Der junge Rotarmist Alexej Michalow wird von der 
1. Reiterarmee zum Gebietskommissariat der Tscheka 
abkommandiert. In einem gefährlichen Doppelspiel 
als Verfolger und scheinbarer Helfershelfer des Ban- 
denfúhrers und Spitzels Markow, werden Mut und 
Klugheit des 20jáhrigen Alexej auf eine schwere 
Probe gestellt. Zwei Frauen kreuzen dabei Aljoschas 
Weg: die junge Genossin Marussja, die er liebt, und 
die Agentin Dina, die bereits glaubt, ihn als Werk- 
zeug und Liebhaber gewonnen zu haben. Als Markow, 
blind vor Eifersucht, ihr seinen Mordanschlag gegen 
Alexej enthüllt, sagt sich Dina von den Weißen los, 
um Aljoscha zu warnen. Jetzt geht Marussja ins Ban- 
denlager. Um Zeit bis zum Eintreffen der alarmierten 
Genossen zu gewinnen, willigt sie zum Schein in eine 
Verbindung mit Smagin, einem Kumpan Markows, 
ein. Der Uberraschungsangriff gelingt, Smagins ge- 
spenstische Hochzeit findet ein jáhes Ende; doch Ma- 
russja, von den Kugeln der feigen Banditen getroffen, - 
stirbt in den Armen Aljoschas. 


Die subtilen Detailzeichnungen menschlicher Charak- 
tere und Verhaltungsweisen machen den heute be- 
reits historisch gewordenen Hintergrund der Film- 
handlung zu einem wertvollen und sehr aktuellen 
Beitrag in der Bewußtseinsbildung einer Generation, 
die berufen ist, das Erbe der Revolutionäre der ersten 
Stunde anzutreten. 





Verlag, 


Á 


Roman, Mitteldeutscher 
Halle, 911 Seiten, 10,20 DM 


Erik Neutsch: 
Spur der Steine 


Es ist erregend. Hat man die 
911 Seiten zu Ende gelesen, 
kommen die Gedanken nicht 
zur Ruhe. Bewegende Fragen 
bleiben: MuBte der Partei- 
sekretär Horrath gleich ab- 
gesetzt und Hilfsarbeiter 
werden, wegen einer echten 
Liebe zu einer Frau, die 
nicht die seine war? Oder 
anders: Weil er den Mut 
nicht aufbrachte zum Beken- 
nen, weil er zu spät sich 
überwand? Durfte diese ein- 
zige Liebe drei Menschen ins 
Unglück bringen? Wird Katis 
Qual je ein Ende finden? 
Noch andere Fragen bohren, 
die das Buch aufwühlt und 
die zeigen: Der Roman rührt 
an. Und dann die Ballas. 
Burschen, vor denen eine 
Großbaustelle zittert, Wühler 
und Draufgänger, die durch- 
setzen, was sie sich vorge- 
nommen haben, die hart sind 
und rücksichtslos, Goldgräber 
vielleicht und Herren auf 
dem Bau, die nie wahrhaben 
wollen, daß sie Bauherren 
sind. Sie pfeifen auf jede 
Politik und sind darauf stolz. 
Schlimm sind sie, aber nicht 
die schlimmsten, wie sich 
später zeigen wird. Und sie 





können arbeiten. Bauleute 
sind sie alle im Buch; die, 
denen es nur ums Geld geht; 
auch die, die unterwegs zu- 
sammenarbeiten und auf- 
geben, und die, die Fehler 
machen und gestraft werden, 
gerecht und ungerecht, und 
weiterarbeiten. Nicht nach- 
zuzeichnen ist die Fabel. Weit 
dringt der Autor in Breite 
und Tiefe. Leuna, Rostock, 
Irkutsk; Ministerien, Bau- 
gruben, Bauernhöfe, der 
Sachsenring mit der Radwelt- 
meisterschaft — wer soll dies 
und vieles mehr in wenigen 
Sätzen zusammenfassen? Und 
immer wieder Menschen, mit 
Konflikten, mit Freud und 
Leid, Menschen, die sich ver- 
ändern, Horrath liebt die 
Siege und die Niederlagen, 
und die Siege über die Nie- 
derlagen. Und er gewinnt 
Hannes Balla, der früher mit 
seiner Faust niederschlug, 
was er jetzt mit Überzeu- 
gung verteidigt. Und wenn 
auch Horrats Verdienste zu 
verlöschen scheinen wegen 
seiner moralischen Schuld, 
das bleibt ihm: Er hat Balla 
sich entdecken lassen, er hat 
den Ballas überhaupt den 
Weg gezeigt, auf dem sie frei 
werden und ihre Kruste 
durchbrechen können. Und 
da bleibt Erik Neutsch: Sein 
Buch „Spur der Steine“ ist 
eins der aufregendsten 
Werke, die bei uns erschienen 
sind; hart zuspitzend, heraus- 
fordernd, den Leser packend, 
zum Bekenntnis und zum 
Widerspruch reizend; durch 
den Standpunkt und die Sicht 
des Autors überzeugend, auch 
wenn man im Detail streiten 
kann und wird. Trotz der 
900 Seiten: Es zwingt zum 
Lesen bis zur letzten Zeile, 
es bewegt über das letzte 
Wort hinaus. Günther 


Soldatenhumor 
aus 

„Sowjetzki woin", 
„Néphadsereg“ 
und 

„Zolnierz Polski“ 


Geschliffenes 


Seit einigen Wochen springt 
dem braven Bundesbürger 
aus diversen halb- und voll- 
militanten Zeitungsecken fol- 
gendes Inserat ins Gesicht: 
„Kameraden, denkt an Eure 
Kameraden! Solinger Erzeug- 
nisse sehr preiswert!“ 

Die Solinger haben da wirk-_ 
lich einen Nagel auf den 
Kopf getroffen! Denn es gibt 
ganz wesentliche Überein- 
stimmungen zwischen einer 
Messerfirma und den alten 
wie neuen Kameraden: das 
Schleifen nämlich, Und was 





Zeichnung: Arndt 


den Preis betrifft: Für Schlei- 
fererzeugnisse — hier wie 
dort — mußte man schon im- 
mer Preise bezahlen, deren 
Höhe man nicht so schnell 
vergaß. Der Bundesbürger 
kann noch heute ein Lied da- 
von singen. Und noch eine 
Übereinstimmung: Beide — 
die Solinger Schleifer wie die 
aus dem Haus Speidel, Trett- 
ner, von Hassel und Co. — 
versuchen ständig, gewisse 
Scharten auszuwetzen. Und 
wie? Hier wie dort durch noch 
härteres Schleifen! Doch wie 
es auch sei, man muß immer 
sehen, daß man in und um 
Solingen alles in den rechten 
Griff bekommt: die scharfen 
Messer wie die revanche- 
lüsternen Generale. Wenn 
man das nicht tut, wird sich 
so mancher in den Finger 
schneiden. Und das tut dann 
weh. Verdammt weh sogar! 
Noch weher als beim letz- 
ten Mal! Willi Golm 
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en, 


Hap 


; Waffenbriider-Magazin 
2. Am 22. Juli feiern unsere pol- 
© nischen Waftenbrüder zum 
20. Male den „Tag der natio- 
-nalen Wiedergeburt“. Ihnen 
"= und auch den kubanischen Ge- 
'nossen, die am 26. Juli ihren 
Nationalfeiertag festlich be- 

. gehen, unseren y 








Etwa 500.000 von den franzö- 
| sischen Kolonialsöldnern in 
"© „Algerien gelegten Minen wur- 


den von.sowjetischen Pionie- 
» luren entschärft.. 70 Soldaten, 

to Unteroffiziere und Offiziere 
erhielten kürzlich dafür bei 














- des. Obersten Sowjets 





‚Geboren: 9. 7. 1940. Klub: ASK Vorwärts Berlin. Größte Erfol e: 
eutscher Meister im Kugelstoßen 1960 und 1962. 11. Platz bei 
en Europameisterschaften 1962, Größe:1,88m, Gewicht: 105 kg. 


Wie schnell. so ein paar Zentimeter einen großen Traum zer- 
"stören können, hat der schwergewichtige Kugelstoßer aus Pots- 
dam leider selbst erleben müssen. Vor vier Jahren erkämpfte 

i sich in den Ausscheidungen den „Berechtigungsschein" für 
Rom. Die Fahrkarte aber konnte ihm nicht ausgehändigt wer- 
‚weil ganze 12 cm an der Olympianorm von 17 Metern 
ehlten... Seine Enttäuschung kann sich jeder vorstellen, und 
ian tröstete ihn damit, daß seine sportliche Laufbahn ja eben 
t begonnen hatte, Peter Gratz war damals eineinhalb Jahre 


K.W. 


ihrer Rückkehr in die Heimat 
auf Beschluß des Präsidiums 
der 
UdSSR hohe staatliche Aus- 
zeichnungen. Postum wurde 
der Gefreite Nikolai Paskor- 
skij, der über 10000 Minen 


unschädlich machte und bei 


einer Detonation ums Leben 
kam, mit dem Rotbanneror- 
den geehrt. 


Als bei der Übernahme von 
Kraftstoff auf einer Bahn- 
rampe plötzlich ein Kesselwa- 
gen in Brand geriet, bewiesen 
die polnischen Armeeangehö- 
rigen Unteroffizier Krzyzan- 
kiewicz und Gefreiter Bregier 
Mut und Entschlossenheit. Sie 
fuhren ihren ebenfalls von 
den Flammen erfaßten Tank- 


wagen sofort aus der Gefah- 
; renzone, erstickten das Feuer 


und leiteten dann erfolgreich 


‘die Brandbekämpfung am 
` ‘Kesselwagen. Vom Chef des 
~ Militärbezirks. Pomorze wur- — 

_den sie für ihre Heldentat mit- 
Tapferkeitsmedaille 


einer 
ausgezeichnet. 
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Was ißt Soldat Jiti? 


SEMMELKLÖSSE 
Aus Mehl, Eiern, Wasser, et- 
was Margarine und einer 


Prise Salz einen nicht zu wei- 
chen Teig rühren, In Würfel 
geschnittene und danach. in 
Fett geróstete Semmeln hin- 
zugeben. Klöße formen, die 
in Salzwasser gegart und an- 
sehliefend in heißem Fett ge- 
wälzt werden. 











FACHBUCHEREI 


Zwei Strahljager überfliegen 
in geringer Höhe und mit 
einer hohen Geschwindigkeit 
den Ubungsraum..Da lösen 
sich zwei unter den Trag- 
flächen angebrachte Behäl- 
ter, Es bildet sich sofort ein 
Nebelvorhang, der von der 
Abwurfhöhe bis zur. Erde 
reicht. Wenig später erschei- 
nen über dem Gebiet groß- 
räumige Transporter und set- 
zen Luftlandetruppen ab... 

Vielleicht haben Sie bisher nur 
davon gehört, daß Nebel- 
mittel zur Tarnung von Indu- 
strieobjekven im zweiten Welt- 
krieg bei den See- und Land- 
streitkräften erfolgreich ver- 
wendet wurden. Aus diesem 
Grunde empfehle ich Ihnen 
auch diese neue Broschüre 
unseres Militärverlages, die 
Sie unter anderem darüber 
aufklärt, wie Kunststoffnebel 
als Träger von Metallpulver 


Tal Ml Wl 


zur Stórung von Zentimeter- 
FunkmeBstationen des Geg- 
ners oder Nebel allgemein 
zur Blendung von Nachtsicht- 
geräten eingesetzt werden, 
Diese Arbeit ist eine umfas- 
sende informationsquelle für 
die Genossen, die sich ent- 
sprechend ihrer funktionellen 
Pflichten mit diesen Proble- 
men beschäftigen müssen, 
Andererseits ist sie aber jedem 
an der Militärtechnik allge- 
mein interessierten Leser zu 
empfehlen. Über dieses Ge- 
biet gibt es bis jetzt wenig 
Literatur. Deshalb ist die Ein- 
führung über die Anwendung 
von Nebelmitteln vor und im 
ersten ‘Weltkrieg sowie im 
zweiten Weltkrieg besonders 
begrüßenswert. 
Eingehend werden die physi- 
kalischen Eigenschaften der 
Nebel, nebelbildenden Stoffe, 
Geräte und Mittel ihrer Er- 
zeugung und der Einsatz der 
; Nebelmittel in den Waffen- 
gattungen behandelt. Berech- 
nungsmittel für den Einsatz 
von Nebel beschließen dieses 
interessante Büchlein. 

W. Kopenhagen 
K. Klese, H. Hartmann, „Der Einsatz 
von idebelmitteln”, DMV 1964, bro- 
schört, 5,30 DM. 


Empfänger mit freier Energie 
Zur Stromversorgung von Tran- 
sistorgeräten benutzt man 
meist Trockenbatterien oder 
Akkus. Nun gibt es aber noch 
andere Möglichkeiten, um bei 
kleinen Leistungen die Strom- 
versorgung sicherzustellen. So 
kann man die Sonnenenergie 
ausnutzen, die Schallenergie, 
die Muskelkraft des Menschen 
usw, 

Heute wollen wir einige Ab- 
arten des Akkus anführen, die 
man leicht selbst verwirk- 
lichen kann. In der sowjeti- 
schen Radiozeitschrift fanden 
wir eine Schaltung, die kurz 
besprochen werden soll (siehe 
Bild). Es handelt sich um einen 
einfachen Empfänger für Mit- 
tel- und Langwellenempfang. 
Die von der Antenne aufge- 
nommene HF-Spannung des 
empfangenen Senders wird in 
einer Gleichrichterschaltung 
mit  Spannungsverdopplung 
gleichgerichtet. Ein Transistor 


verstarkt die erhaltene NF- 
Im Kollektorkreis *¿ 


Spannung. 
des Transistors liegt der Kopf- 


hörer (etwa 4000 Ohm). Die | 








Stromstärken lagen bei 0,25 
und 0,9 mA. Weitere Versuche 
sind mit einem Apfel oder mit 
einer Zitrone möglich, in die 
beide Drähte eingestochen 
werden. Auch Essig- oder 
Zitronenwasser kann man für 
dieses galvanische Element 
ausprobieren. Natürlich lassen 
sich nur geringe Leistungen 
verwirklichen. 


Im Mustergerät wurde ein 
Ferritstab 15 mm © und 
110 mm lang benutzt, Die 


Wicklungen werden mit HF- 





Schaltung eines einfachen Tronsistor- 
emplängers, der seine Stromversor 
gung ous dem Eenden pi 


Litze ausgeführt, die Win- 


Stromversorgung bezieht der 4 


Transistor aus einer „Erd- 
boden"-Batterie. Den Pluspol 
der Batterie bildet ein Kupfer- 
draht (4 mm Ø, 400 mm lang), 
den Minuspol ein Eisendraht 
(2,5 mm Ø, 400 mm lang). 


Beide Drähte werden in einem =- 


Abstand von 50mm in den 
Erdboden gesteckt. 


leicht trockene Böden eine 
Klemmenspannung von 0,5V 
angegeben, fiir feuchte Boden 
etwa 0,75V. Die erzielbaren 





In dem 0) 
genannten Beitrag wird für 


sistorstufe kann jeder han- 
- delsübliche acia: yorwenz 
‚det werden. A 


















Es ist heiBes Sommerwetter. Die Soldaten mar- 
schieren zum SchieBen. Der Staub wirbelt unter 
ihren Stiefeln auf. Wie gewöhnlich gibt der 
Soldat Awerkin den Schritt an, aber in den 
blauen, stets ein wenig spóttisch dreinblicken- 
den Augen dieses selbstbewuBten Burschen ist 
diesmal geheime Unruhe zu lesen. Ja, er hat 
allen Grund nachdenklich zu sein. Sein Bild 
ziert seit Monaten die Bestentafel der Einheit, 
und noch hängt es dort. Aber jetzt sagen schon 
viele, wenn sie das Bild sehen: „Den hat man 
zu sehr gelobt, Das hat ihn verdorben; er denkt, 
er hat besondere Begabung zum Scharfschüt- 
zen und braucht nicht mehr zu trainieren.“ Tat- 
sächlich erreichte er bei der letzten Wertungs- 
übung nur die Note „Befriedigend“. Und das 
zum ersten Mal in eineinhalb Dienstjahren! Der 
Kommandeur sah an jenem Tag Awerkins 
Schießscheibe an, verlor kein Wort und mu- 
sterte ihn nur streng, daß es Awerkin heiß 
und kalt wurde. Doch bald fand der Soldat 
seinen selbstbewußten Ton wieder und sagte: 
„So ein Wind... Zieht aber mächtig heute. 
Bodenwind!“ Der Komsomolorganisator wies 
mit einer Kopfbewegung zur Schießscheibe 
hinüber und sagte wie im Scherz: „Nanu, hat 
Awerkin die Prüfung schon hinter sich?“ 


„Nächstes Mal... Da wird besseres Wetter 
sein“, entgegnete Andrej bedeutsam. 

„Sieh zu, daß du nicht daneben triffst! Ohne 
Training wird man kein guter Schütze!“ „Klar. 
Mal sehen“, versetzte Awerkin forsch, aber es 
war ihm nicht ganz wohl dabei. Lange hatte 
niemand in so unangenehmen Andeutungen zu 
ihm gesprochen. 

Andrej Awerkin blieb erst mal dabei, daß bei 
der letzten Übung dem Wind die Schuld für 
sein schlechtes Schießergebnis zuzuschreiben 
war. Er trainierte nicht mehr regelmäßig, denn 
er sagte sich: Wäre doch gelacht, wenn ich nicht 
auch ohne Vorbereitung gut schießen kann. 
Und jetzt plagt ihn sein Gewissen, und des- 
halb marschiert Awerkin mürrisch, in trübe Ge- 
danken versunken zum Schießplatz... 
Plötzlich fühlt Andrej deutlich, daß er nicht 
mehr fest wie einst an seinen Erfolg glaubt. 
Mehr mit dem Herzen als mit dem Verstand 
erkennt er, daß es nicht der Wind war. Deut- 
lich erinnert er sich, daß ihm das Gewehr fremd 
und seltsam vorgekommen war. Auch heute 
hatte er kaum Chancen, auf den ersten Platz 
vorzurücken. 

„Was grübelst du heute bloß herum!“ vernimmt 
er plötzlich die Stimme Neswanows. Der Sol- 


dat mit dem freundlichen, aufgeschlossenen Ge- 
sicht, in dem die hellen klaren Augen beson- 
ders auffallen, ist Andrejs Stubenkamerad und 


bester Freund. Neswanow ist wegen seines 
Diensteifers und seiner Findigkeit beliebt. 
Awerkin ist froh, daß Neswanow ihn aus seinen 
düsteren Gedanken reißt, doch er will sich das 
nicht anmerken lassen. Deshalb brummt er als 
Antwort nur undeutlich: 

„Na ja...“ 

„Sinniere nicht so, verschaffe dir heute lieber 
den ersten Platz!“ Neswanow scheint guter 
Laune; er fügt noch hinzu: „Sonst verlang’ ich 
’nen anderen Stubennachbarn!“ 

„Na, dann such dir mal langsam einen...“ ent- 
fährt es Andrej unwillkürlich, heftiger als sonst. 
„Halt, warte mal! Was hast du bloß?“ Der 
Kamerad nimmt Awerkin freundschaftlich beim 
Arm. Andrej würde am liebsten aufbrausen, 
weil er Neswanows Fragerei satt hat. Doch er 
überwindet sich und antwortet traurig: „Schlimm 
sieht's aus, Bruderherz.“ 

„Was ist denn passiert?“ fragt der Soldat be- 
sorgt und fügt hastig hinzu: „Ach, da rufen sie 
schon. Ich muß los, denn heute bin ich Anzei- 
ger, hab’ eure Schießergebnisse anzugeben.“ 
„Was, du?“ sprudelt Awerkin unerwartet für 
sich selbst heraus. Er zögert kurz, sieht Nes- 
wanow einen Moment prüfend an. „Wenn es 
nicht zu einer ausgezeichneten Note reicht, dann 
machst du eben noch ein paar Ringe dazu. 
Stichst ein Loch in die Schießscheibe, gut?“ 


„Na schön“, antwortet Neswanow unüberlegt. 
Er hat gleich begriffen, worum es geht. 
Ruhig wie früher tritt Andrej in den Schieß- 
stand. 

„Feuer!“ ertönt das Kommando. 

Awerkin zielt ohne Hast und gibt den ersten 
Schuß ab. Er ist kaltblütig, als habe er plötzlich 
seine „Höchstform“ wiedererlangt. „Soldat 
Awerkin — neunundvierzig von fünfzig Rin- 
gen!“ vernimmt er von weitem die Stimme des 
Kommandeurs. 

Und schon strecken ihm die Kameraden von 
allen Seiten die Hände entgegen: „Gratuliere, 
Andrej!“ 

Erleichtert atmet Awerkin auf. Ein frohes Lä- 
cheln huscht über sein Gesicht. Er blinzelt den 
um ihn herum stehenden Soldaten glücklich zu, 
als wolle er sagen: „Tja, gelernt ist gelernt!“ 
Das Schießen ist zu Ende. Das Kommando zum 
Aufbruch ertönt. Die Einheit steht stramm und 
setzt sich dann in Bewegung, um in die Kaserne 
zurückzumarschieren. 
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„Na, hab’ ich recht gehabt?“ neckt Awerkin den 
Komsomolorganisator mit listigem Lácheln, als 
wolle er ein lángst begonnenes Gesprách fort- 
setzen. „Beim nächsten Mal bring ich es be- 
stimmt auf fünfzig Ringe...“ 

Doch Andrej bleibt das Wort im Halse stecken, 
als er Neswanow erblickt, denn dieser sieht ihn 
ungewöhnlich streng an. Da schwindet das Lä- 
cheln von Awerkins Lippen, ein ungutes Gefühl 
steigt in ihm auf. 

„Was hast du denn?“ fragt er den Kameraden. 
„Mach nicht so viel Wind. Konnte ja nicht wis- 
sen, daß du solch ein Angeber bist. Ich hab dir 
doch zehn Ringe mehr angegeben!“ gibt dieser 
flüsternd zur Antwort. 

„Willst du mich verkohlen?“ forscht Awerkin 
verblüfft. ' 
Neswanow wendet sich ab und geht unbeirrt, 
entschlossenen Schrittes, weiter. Das zeigt 
Awerkin, daß sein Kamerad wirklich die Wahr- 
heit gesagt hat. 

Den Rest des’ Weges marschiert Awerkin 
schweigend. Nach der Ankunft der Einheit in 
der Kaserne zieht der Kommandeur die Bilanz 
des Wettkampfes. Wie stets stellt er den her- 
vorragenden Schützen Soldat Awerkin als Vor- 
bild hin. Anfangs zuckt Andrej jedesmal zu- 
sammen, wenn sein Name genannt wird, dann 
hängt er seinen Gedanken nach und bemerkt 
nicht einmal, wie die Soldaten untereinander 
ihre Meinungen zu dem eben beendeten Schie- 
ßen austauschen. Unerwartet dringen die Worte 
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des Komsomolorganisators in sein Bewußtsein 
vor: „Daß Awerkin doch noch ausgezeichnete 
Noten erreicht hat, ist uns allen angenehm...“ 
‚Doch noch‘. Als ob er an mir gezweifelt hätte, 
denkt Awerkin wütend. Dabei weiß er doch ge- 
nau, daß ich stets der beste Schütze war. Und 
der bin ich auch geblieben. Was gibt’s da noch 
herumzutüfteln... Ein Schwall verräterischer 
Gedanken überfällt ihn. Eine innere Stimme 
läßt sich nicht übertönen: ‚Du willst nur eine 
offenkundige Lüge rechtfertigen.‘ Und Awer- 
kin antwortet wütend: Hab ich nicht die Be- 
wertung „ausgezeichnet“ errungen? Natürlich. 
Also brauche ich mich auch nicht weiter aufzu- 
regen. Doch zugleich fühlt er, daß er sich etwas 
vormacht. 

Am Abend geht das Gerücht um, Awerkin soll 
zur Auszeichnung mit einer Belobigungs- 
urkunde vorgeschlagen werden. Nach dem 
Abendappell geht Andrej gleich zu Bett. Als er 
die Stiefel auszieht, sieht er sich Neswanow 
gegenüber, der auf seinem Bett sitzt. Sie 
schweigen beide. Awerkin weicht dem Blick des 
Kameraden aus. „Hör mal“, wendet sich Nes- 
wanow schließlich an seinen Freund. „Das ist 
aber ein bißchen zu viel Wind...“ 

Andrej runzelt die Stirn und winkt mit unbe- 
stimmter Geste ab. Aber sein Bettnachbar fährt 
fort: „Wirst wohl auf all die Lobhudeleien ver- 
zichten müssen. Es sind ihrer gar zu viele.“ 
„Zu viele, gar zu viele“, fährt Awerkin auf. 
„Was soll ich denn machen?“ 

„Na, das wirst du besser wissen als ich; du 
mußt ehrlich eingestehen!* 

„Und du selber hast keine Angst? Kriegst ja 
auch was mit ab...“ 

„Wenn du bloß wegen mir nicht wagst, es zuzu- 
geben...“ erwidert Neswanow, dem Freund 
ruhig und forschend ins Auge sehend. Aber 
Awerkin wendet sich ab, noch bevor der Kame- 
rad geendet hat. 

Neswanow läßt nicht locker. „Andrej, mache 
Schluß mit der ganzen Sache! Du wirst zur Aus- 
zeichnung vorgeschlagen. Wofür eigentlich? 
Weißt du, wie man da abrutschen kann?“ Nes- 
wanow hält mitten im Gedanken inne und zieht 
sich wütend die Decke über den Kopf. 


Awerkin tut, als schlafe er, aber er fühlt, wie 
ein Unbehagen in ihm hochkriecht. Wirklich 
ärgerlich! Dann versucht er sich wieder einzu- 
reden, daß er doch der beste Schütze sei und 
daß er die Auszeichnung so oder so verdiene. 
Doch schon regt sich in ihm der Gedanke: Hätt’ 
ich doch... Bei ruhiger Überlegung sieht er 
das, worüber er sich tagsüber keine Gedanken 
gemacht hatte, in völlig anderem Licht. Schwe- 
ren Herzens schläft er ein. 


Die Komsomolversammlung, die tags darauf 
stattfindet, unterscheidet sich durch nichts von 
vielen vorhergehenden Veranstaltungen, die 
Awerkin mitgemacht hat. „Es wird vorgeschla- 
gen“, sagt der Versammlungsleiter, „die An- 
träge auf Auszeichnung unserer besten Schüt- 
zen — Poshidajew und Awerkin — zu erörtern.“ 
Andrej bemerkt, wie sich in den vorderen Rei- 
hen jemand brüsk umdreht und zuckt wie unter 
einem Schlag zusammen. Dann hebt er den 
Kopf. Es ist Neswanow, der ihn scharf ansieht. 
Dieser böse, verächtliche Blick löst in Andrej 
einen wahren Sturm aus. 

Vor Ärger ist er den Tränen nahe. Er, der beste 
Schütze, der diese Auszeichnung hätte ehrlich 
erkämpfen können, muß jetzt seine Gedanken 
vor den Kameraden verheimlichen und wie ein 
Dieb den wahren Sachverhalt verhehlen. In 
einem plötzlichen Entschluß will Andrej gerade 
aufstehen, da hört er die Stimme Neswanows: 
„Ich bitte ums Wort.“ 

„Was gibt's denn da?“ fragt der Versammlungs- 
leiter, ungeduldig und unzufrieden, daß er 
unterbrochen wird. 

„Ich bitte ums Wort.“ Neswanow steht auf, zö- 
gert eine kleine Weile, nimmt sich dann aber 
zusammen und bricht die lastende Stille, die 
im Raume steht, mit den Worten: 

„Wir müssen dazu den Komsomolzen Awerkin 
selbst anhören.“ 

Ein Volksgemurmel entsteht. Alle wenden sich 
nach Awerkin um und sehen ihn neugierig an. 
Andrej sagt ruhig: 

„Erzähl nur selber alles.“ 

Doch Neswanow setzt sich, als überhöre er die 
Worte seines Kameraden. An dem Ton, in dem 
der kurze Wortwechsel der beiden Freunde ver- 
laufen ist, erkennen die Versammelten, daß es 
um etwas Ernstes geht. Drückende Stille 
herrscht plötzlich im Raum. Da steht Andrej 
auf. Er weiß, daß er jetzt alles sagen muß, nur 
die reine Wahrheit. Und, als sei von einem 
Dritten die Rede, beginnt er ruhig und ausführ- 
lich alles zu erzählen. Er berichtet, wie unsicher 
er sich im Schießstand gefühlt hat, als er den 
anderen zeigen wollte, daß er auch ohne gro- 
ßes Training jede Schießübung erfolgreich er- 
füllen könne. Er sagt auch, wie er aus Feig- 
heit Neswanow gebeten habe, im Notfall einige 
Ringe mehr anzugeben. Alles redet er sich von 
der Seele, nichts verheimlicht er. Als er geendet 
hat, steht er noch einen Augenblick da; und 
dann läßt er sich schwerfällig auf die Stuhl- 
kante nieder. ‚Ihr kennt mich ja, ich habe alles 
gesagt; urteilt nun selber nach meinen Taten‘, 
scheint sein Gesichtsausdruck zu sagen. Andrej 
erwartet von seinen Kameraden keine Nach- 
sicht, aber sein Gewissen ist nun erleichtert, 


das schlimme Gefühl, das ihn so sehr gequält 
hat, ist wie weggeblasen. 

Nach der Versammlung erblickt Andrej Nes- 
wanow, dessen leichtfertige Tat die übrigen 
Kameraden nicht so schwer verurteilt haben 
wie sein Vergehen, und tritt zu ihm: 
„Viktor...“ Seine Stimme versagt. Er will dem 
Freund so vieles sagen, doch nun schweigt er 
betreten. „Viktor, verzeih mir.“ 

Neswanow, der sinnend am Fenster steht, dreht 
sich um und erwidert: „Ich glaube, wir haben 
richtig gehandelt. Weißt du, was ich neulich mal 
gelesen habe?“ Er denkt kurz nach und fährt 
dann leise, doch mit fester Stimme fort: „Wenn 
man an einem kleinen Fehler festhält und ihn 
rechtfertigt, kann er zu einem ungeheuer gro- 
ßen Fehler ausarten. — Das hat Lenin gesagt.“ 





Illustrationen: Paul Klimpke 
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Isolierschicht aus Kunstharz 


Ein neuartiges Verfahren zum Auftragen der 
isolierenden Kunststoffschicht auf Schiffskörper 
wandten unlángst sowjetische Fachleute an. Das 
Verfahren beruht auf dem Prinzip der Zerstäu- 
bung und wurde im Forschungsinstitut für Kunst- 
harze in Wladimir entwickelt. 


SAAB — 105 


Schweden erprobt gegenwärtig den Prototyp des 
Flugzeuges SAAB — 105, das in folgenden Vari- 
anten geplant ist: 


als zweisitziger Trainer, als 





“Hunde, Katzen men BEN ‘Tdiben fie, miltä- 
t rische Zwecke abzurichten, war schon vor etlichen 
"hundert Jahren das Anliegen verschiedener 
Heerführer. Da wurden im Mittelalter Hunde 
mit einem Harnisch bekleidet; auf dem ein 
Brandtopf befestigt war. Damit sollten Felder 
oder Heerlager in Brand ‚gesteckt werden. \ 
Von Katzen im „Kriegsdienst“ hat man wenig 


‚vernommen. Die Kriegstaube gab es noch im 
ersten Weltkrieg, und den Diensthund kennen 

"wir noch heute, Die Verwendung des Hyndes 
zu militärischen Zwecken beschränkte sich vor- 
erst auf Wachdienste und für den unmittel- 


baren Angriff auf den Feind. Historische Funde 
zeugen davon, daß man schon vor 4600 Jahren di 


Hunde zum Schutze von. Festungen benutzte. 


Nach der Erfindung der Feuerwaffen fanden. 
sich — entsprechend des Ausmaßes der militär- 
technischen Entwicklung — neue Arten der Ver- — 
wendung von Hunden. Es kamen Meldehunde, 
j Die Bewegungs- 
"schnelligkeit, der feine Geruch- und Gehörsinn, 


Munitionsträger usw, auf, 


das gute Sichtvermógen bei Nacht, die relativ 


geringe Verwundbarkeit waren Eigenschaften, 
‚besonders geschätzt. 


‚die im. Naena 
"wurden. RE 


| Die Hundeausbildung war zur damaligen Zeit 


primitiv, So bestand sie beispielsweise in der 
"kaukasischen Armee darin, daß der Hund auf in 


bs | Feinduniform gekleidete Personen anschlagen è 
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"und störten dadurch manchmal 
‚ operationen der Truppen. y 


Verbindungs- und Kurierflugzeug (4-5 Sitze), als 
Jagdbomber und als Aufklárer (2-3 Mann Besat- 
zung). Die schwedische Luftwaffe gab 130 Flug- 
zeuge dieses Typs in Auftrag. Die Auslieferung 
soll Ende 1965 beginnen. 

Einige taktisch-technische Daten: Zwei Mantel- 
stromtriebwerke 750 kp Schub; max. Geschwin- 
digkeit 800 km/h in 7000m Höhe; Flugdauer 


5 Std.; Gipfelhöhe 13 200 m; Reichweite. 2000 km; 
Bewaffnung 2 Kanonen, Bomben oder Raketen; 
Länge 10,5 m; Spannweite 9,5 m. 





lernte. Sein Bellen machte die Wachen auf die 
Nähe des Feindes aufmerksam; jedoch bellten 
gewohnheitsmäßig die Hunde auch ungewollt 
die Kampf- 


In Deutschland begann man Hunde im Jahre 


1884 verstärkt zu militärischen Zwecken zu BEN 


nutzen, Sie wurden hauptsächlich zu Wach-, Re 
Sanitäts-, Patrouillen- und Meldediensten ab- 
gerichtet. Im Kriege 1914—1918 hatte die deutsche `= 
Armee an die 30000 ¡gut ausgebildete Hunde. 
In Frankreich, England und anderen Ländern 
war nur eine unbedeutende Anzahl von Hun- ' 








den in den militärischen Formationen. vorhan- 
"den. Den Spurensuchhund begann man in den 
fünfziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts _ 
"zum Schutze der Staatsgrenze zu verwenden. i 
Jeder Hundeführer weiß heute die Qualitäten 
- ‚seines vierbeinigen Freundes hoch zu schätzen. _ 






















Dei Glockenrut wurde im Mittelalter von luna 
"bedient. Nahte der Feind, bewegte der. en 
Hund den Glockenstrang,' 


Eiswarner fur Kfz. 


Ein Transistorgerát mit der Bezeichnung „Icelert“, 
das den Kraftfahrer bei Glatteis warnen soll, ist 
von einer schottischen Firma entwickelt worden. 
Das vor vom Kühler des Fahrzeuges angebrachte 
Gerät reagiert bei Temperaturen zwischen 
0 Grad C und +2 Grad C mit flackerndem und 
unter dem Nullpunkt mit konstantem Licht einer 
Warnlampe. 


„Buna SAT“ 


Wissenschaftler und Techniker unserer Republik 
entwickelten einen neuen Kautschuk, der die 
Bezeichnung „Buna S4T" trägt. Das neue Mate- 
rial wird vor allem zur Fertigung von Kraftfahr- 
zeugreifen eingesetzt. Die Lebensdauer der aus 
„Buna S4T" hergestellten Reifen erhöht sich auf 
mindestens 10 Prozent. 





A-11 — Spionageflugzeug ? 
Seit einiger Zeit steht in den USA das von den 


Lockheed-Werken geheim entwickelte Kampf- 
flugzeug A-11 in Erprobung. Es sollen 50 Flug- 
zeuge dieses Typs gebaut werden. Das Flugzeug 
soll folgende taktisch-technische Daten besitzen: 
max. Geschwindigkeit über 3000 km/h in 21 km 
Höhe; zwei Strahltriebwerke mit je 14400 kp 
Startschub; Gipfelhöhe 30 km; max. Reichweite 
6500 km; Besatzung 2 Mann; umfangreiche 
elektronische und Fotoausrüstung. Der Einsatz- 
zweck des Flugzeuges liegt noch nicht fest. 


Feuerbeständiges Rettungsboot 


Ein van der Firma Bristol Aeroplane Plastic Ltd. 
gebautes Rettungsboot hielt bei einem fünf 
Minuten dauernden Test Temperaturen von 
1000 °C aus. Die Entwicklung dieses Bootes trägt 
zur Lösung des Problems bei, die Insassen von 
Rettungsbooten beim Durchqueren von bren- 
nendem Ol auf der Meeresoberfläche vor dem 
Verbrennen bzw. Ersticken zu schützen. Das Boot 
besteht aus einem stählernen Rumpf; der mit 
einem geschlossenen Stahldach versehen ist. Die 
Außenseite des Bootes ist mit einem Hitzeschild 
bedeckt, der aus mit Phenolharz imprägniertem 
Asbest besteht, Der Zugang ins Innere ist durch 
vier große Schotten möglich. Das Boot ist mit 
einem luftgekühlten Dieselmotor ausgerüstet, 
der dem beladenen Fahrzeug eine Geschwindig- 





keit von 6sm/h verleiht. Der Motor betreibt auch 
eine kleine Dynamomaschine zum Erzeugen von 
elektrischem Licht. Durch Ausströmen von in 
Stahlflaschen komprimierter Luft ist eine ständige 
Erneuerung der Atemluft möglich, Durch diese 
Art und Weise der Lufterneuerung wird inner- 
halb des Bootes ein geringer Überdruck erzeugt, 
der das Eindringen von Rauch verhindert. Fünf 
Minuten nach Beginn des Testes, der durch Ver- 
brennen von etwa 25.000 | Kerosin erfolgte, wur- 
den innerhalb des Bootes Temperaturen von 
50 °C gemessen. 


Mit Wasser „geschmiert“ 


Walzlager, die mit reinem Wasser „geschmiert“ 
werden können und aus Texolit (Gemisch aus 
Stoffresten und Kunststoff) bestehen, sind in’ der 
Fabrik für technische Einrichtungen in Nysa (VR 
Polen) gefertigt worden. Die Lager haben nur 
ein Zehntel der Masse der bisherigen Typen aus 
Bronze und erfordern weitaus geringere Herstel- 
lungskosten, 


In Startstellung 


Eine seltene Abbildung veróffentlichte die tsche- 
choslowakische Zeitschrift „Zapisnik“, Sie zeigt 
eine sowjetische strategische Rakete in Start- 
stellung. Wahrscheinlich handelt es sich hier um 
eine unterirdische Basis bei der die Rakete aus- 
gefahren wird. 








Von Dr. Karl Heinz Hemming 

Vorsitzender des Arbeitsausschusses Kybernetik 
beim Bezirksvorstand 

der Kammer der Technik Berlin 
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Über das Schlachtfeld fegt ein feuriger Sturm. 
Unablässig krachen Detonationen, und ein in- 
fernalisches Pfeifen. Heulen und Zischen er- 
füllt die Luft. Doch weit und breit ist nicht ein 
Soldat zu sehen. Dafür erscheinen jetzt plötz- 
lich seltsame, stählerne Gebilde im Gelände, 
die übereinander herfallen und sich mit Ge- 
schossen, Schneidbrennern oder Sprengladun- 
gen gegenseitig zerfetzen. Minuten später ist 
der Kampf bereits entschieden, und die „Sie- 
ger“ walzen unaufhaltsam alles vor sich nieder. 
Nicht selten schildern bürgerliche Phantasten 
den „Krieg der Zukunft“ auf ähnliche primi- 
tive Weise. An die Stelle des Menschen treten 
kybernetische Maschinen, Roboter, die selbstän- 
dig operieren und siegreiche Schlachten schla- 
gen. 

Natürlich sind solche Vorstellungen Unsinn, 
denn Maschinen werden den Menschen nie- 
mals ersetzen. Im Gegenteil, je vollkommener 
die Technik ist, desto unersetzlicher wird der 
Mensch, der sie beherrscht. Man darf also von 
der Kybernetik keine Wunder erwarten. Sie 
will und kann nicht mehr sein, als die Wissen- 
schaft von der Steuerung, Regelung und Nach- 
richtenübermittlung im Lebewesen und in der 
Maschine — aber schon das genügt, um ihr 
einen hervorragenden Platz in der künftigen 
Entwicklung zu sichern. 

Schön und gut, mag nun dieser oder jener 
Leser sagen, doch was nützt mir das als Soldat? 
Ausnahmsweise sei hier mit einer Gegenfrage 
geantwortet: Haben Sie schon einmal überlegt, 
welche Arbeit Ihnen Ihre Maschinenpistole ab- 
nimmt? Denken Sie an das Spannen, Laden, 
Abfeuern und Auswerfen. Natürlich ist deshalb 
die MPi noch keine kybernetische Maschine. 
Das wäre sie erst, wenn sie auch noch selbst- 
tätig das Ziel auffassen und begleiten würde. 
Dennoch nimmt sie Ihnen mehr als nur die 
Muskelarbeit ab. Sie erspart Ihnen auch die 
Überlegung, in welcher Reihenfolge die eben 
genannten Handgriffe ausgeführt werden müß- 
ten. Insofern stecken schon in der einfachen 
Automatik Voraussetzungen für die Lösung von 


Far 


dd 





Nur ein Kabel läuft zum Geschütz. Wie von Geisterhand bewegt, hebt sich das Rohr. 
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Steuerungsproblemen, die ja im Mittelpunkt 
der Kybernetik stehen. Wir unterscheiden da- 
bei drei Arten von Steuerungsprozessen: _ 
Wenn beispielsweise der Soldat auf Spähtrupp 
geht, so muß er sich meist durch unwegsames 
Gelände bewegen. Faßt er nun beim Kriechen 
unabsichtlich in eine Dornenhecke, dann wird 
er wohl in fast jedem Fall die Hand eilig zu- 
rückziehen. Dieser Vorgang erfolgt reflekto- 
risch, Das wäre eine Art von Steuerungspro- 
zessen im menschlichen Kórper. Die zweite Art 
ist formal-logischer Natur und beispielsweise 
der Fall, wenn der Spähtrupp nach einer auf 
der Karte festgelegten Route marschiert. Das 
Bewegen entlang eines vorgegebenen Weges ist 
ein formal-logischer Vorgang. Die dritte Art 
von Steuerungsprozessen bezeichnen wir als 
Vorgang schöpferischen Denkens. Von ihm 
kann beispielsweise gesprochen werden, wenn 
der Stabschef eines Truppenteils auf Grund der 
Aufklärungsergebnisse, an Hand des Befehls 
und unter Berücksichtigung der vorhandenen 
Möglichkeiten, das Zusammenwirken der unter- 
stellten Einheiten organisiert. 

Von der Sicht des Ingenieurs aus hat die Kyber- 
netik nun die Aufgabe, solche Maschinen und 
Geräte zu entwickeln, die den Menschen von 
der unmittelbaren Beteiligung an den reflek- 
torischen und formal-logischen Steuerungsauf- 
gaben befreien. Um das zu erreichen, müssen 
drei charakteristisch Merkmale von einer 
kybernetischen Maschine erfüllt werden, Erstens 
muß sie eine automatische Sucheinrichtung be- 
sitzen, zweitens muß sie mit einem künstlichen 
Gedächtnis ausgestattet sein und drittens muß 
sie über eine künsliche Logik verfügen. 

Die automatische Sucheinrichtung ermöglicht es, 
notwendige Arbeitsweisen zu suchen, zu ver- 
ändern oder zu vergleichen; um dadurch eine 
Betriebsweise zu finden, die unter gegebenen 
Bedingungen die günstigste ist, und die dann 
von der Maschine eingestellt wird. Mit Hilfe 
des künstlichen Gedächtnisses erhalten Maschi- 
nen die Möglichkeit, bisherige Arbeitsergeb- 
nisse zu speichern und bestimmte Prozesse bei 








Funkmeßstatlon, deren Werte im Analogrechner 
des Kommandogerätes verarbeitet werden — in 
Befehle für die Richtmaschinen 


Blockschema einer Geschützrichtstation 





37 


gleichen Bedingungen zu wiederholen. Die 
künstliche Logik schafft schließlich Vorausset- 
zungen, formal-logische Vorgänge nach einem 
vorher vom Menschen festgelegten Programm 
ablaufen zu lassen. : 

Die Grundfrage der Kybernetik ist also die nach 
der Steuerung komplizierter dynamischer, also 
beweglicher, veránderlicher Systeme. Dabei ist 
es gleichgültig. ob die dynamischen Systeme in 
der Natur, in der Gesellschaft oder in der Tech- 
nik bestehen. Das sei jedoch hier nur am Rande 
erwáhnt. \ 

Im Laufe der technischen Entwicklung wurde 
manche Maschine, manche Waffe erfunden und 
von ‘Jahr zu Jahr immer mehr vervollkomm- 
net. Heutzutage gibt es bereits Maschinen, die 
unter Anwendung der Kybernetik in der Lage 
sind. nicht nur nach einem vorgegebenen Pro- 
gramm zu arbeiten, sondern darüber hinaus so- 
gar das Programm zu verändern und besonde- 
ren Bedingungen Rechnung zu tagen. 


Das sind Maschinen, die in der Lage sind, „aus 
der Erfahrung zu lernen“. Da hat man bei- 
spielsweise eine Anlage konstruiert, die an ein 
Telefon hinter der Wählerscheibe angeschlossen 
wird. Die Anlage registriert drei Tage lang alle 
von dem Benutzer gewählten Nummern und 
schaltet dann für alle in dieser Zeit mindestens 
dreimal gewählten Nummern eine verkürzte 
Wählvorrichtung ein. Das geschieht etwa in der 
Weise, daß sie in Funktion tritt, sobald von den 
registrierten Vielverbindungen die erste unter- 
scheidende Ziffer gewählt wird. Statt 5812 34 
und 583412 braucht man dann nur noch 581 
und 583 zu wählen. 


Auch auf militärischem Gebiet gibt es solche 
kybernetischen Anlagen. Zum Beispiel die Ge- 
schützrichtstationen bei der modernen Flak- 
artillerie Ihr Prinzip entspricht auf vervoll- 
kommneter Grundlage durchaus einem dem 
Soldaten geläufigen Vorgang: So wird beim 
Zielwurf mit Ubungshandgranaten zunächst 
vom Auge das Ziel aufgenommen und die Ent- 
fernung geschätzt. Das Gehirn verarbeitet diese 
Schätzung und gibt den Befehl zum Werfen an 
die Muskeln des Armes. Landet die Übungs- 
handgranate neben dem Ziel, dann korrigiert 
das Gehirn den Befehl. Ähnlich war es früher 
bei der Fliegerabwehr. Die Werte und Korrek- 
turen beim Schießen mußten durch den Men- 
schen ermittelt werden. Bei den heutigen Flug- 
geschwindigkeiten bleibt keine Zeit dazu. Das 
menschliche Leistungsvermögen ist einfach 
nicht mehr in der Lage, so schnell zu reagieren. 
Im menschlichen Körper erfolgt die Infor- 
mationsübertragung durch die Nervenfasern 
mit einer Geschwindigkeit von etwa 200 m pro 
Sekunde, während ein Automat die Information 
mit einer Geschwindigkeit von einigen Zehn- 
tausend km pro Sekunde überträgt. 


Bei der modernen Flakartillerie faßt eine Funk- 
meßstation das Ziel auf, begleitet es und ermit- 
telt in Sekundenbruchteilen Höhe, Entfernung. 
Flugrichtung, Koordinatenwinkel und Ge- 
schwindigkeit. Diese Werte gelangen in einen 
Analogrechner (siehe auch „AR“ 2/63. S. 66). 


Hier werden die Informationen verarbeitet und 
an das Kommandogerät weitergegeben, das 
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selbsttätig die Richtmaschinen bedient. Manöv- 
riert das Flugzeug. so gehen auch diese Werte 
blitzschnell in die Berechnung ein, und das 
Kommandogerät korrigiert seine Befehle. Wie 
von Geisterhand bewegt. begleiten somit die 
Geschütze automatisch das Ziel. Eventuelle 
Trefferabweichungen werden von der Funk- \ 
meßstation aufgenommen und wie die anderen 
Informationen dem Rechengerät eingegeben, so 
daß jeder nächstfolgende Schuß genauer ist, so- 
fern der erste Schuß nicht schon ein Treffer 
war. 

Die automatische Geschützrichtstation nimmt 
also den Menschen reflektorische und formal- 
logische Steuerungsprozesse ab. Sie ist eine 
schon weitgehend vervollkommnete kyberne- 
tische Anlage. Nun noch ein paar Worte zum 
Analogrechner, dem wichtigsten Bestandteil 
einer solchen Station. 


Das Arbeitsprinzip der Analogiemaschinen be- 
ruht nicht auf numerischem Rechnen, d. h. auf 
dem Rechnen mit Zahlen, sondern es besteht 
darin, die Veränderung von Werten mittels 
elektrischer Stromkreise nachzuahmen. Die zu 
untersuchenden Größen werden durch elek- 
trische Spannungen dargestellt, die denselben 
mathematischen Gleichungen gehorchen wie 
eben diese Größen. Um es der Anschaulichkeit 
halber zu vereinfachen: Verändert das Ziel 
seine Flughöhe, so verändert sich auch einer 
der Stromwerte. die von der Funkmeßstation an 
den Rechner gegeben werden. Im gleichen 
Moment reagiert das Kommandogerät, denn es 
kommt :gewissermaßen aus dem „elektrischen 
Gleichgewicht“ und „protestiert“ durch Entsen- 
dung eines entsprechenden Impulses an die 
Höhenrichtmaschinen. Die Rohre heben oder 
senken sich also fast trägheitslos, dem Manöver 
des Flugzeuges entsprechend. 


Mit Analogierechnern können die verschieden- 
sten Prozesse nachgebildet werden. Zum Bei- 
spiel das Verhalten der Federung eines Kraft- 
fahrzeuges bei bestimmten Typen und unter 
den verschiedenen Bedingungen unterschied- 
licher Straßen; der Aufbau von Kreisläufen des 
Geld- oder Warenverkehrs, also Marktpro- 
bleme; Verhaltensweisen bestimmter Stoffe 
oder Elemente und so fort. Mit den Analogie- 
geräten eröffnet sich das weite Feld der experi- 
mentellen Mathematik. Man beschäftigt sich 
nicht mit der Lösung einer Gleichung, sondern 
man begnügt sich damit, das Verhalten eines 
dieser Gleichung entsprechenden elektrischen 
Systems zu beobachten. Dem Artilleristen wird 
in unserem Beispiel die anstrengende und zeit- 
raubende Rechnerei erspart. Es entfallen auch 
weitgehend alle subjektiven Fehlerquellen. Das 
Analogiegerät ist jedoch nicht nur Steuerungs- 
hilfe, sondern darüber hinaus noch der Lotse, 
der als zentraler Rechenteil eines kyberne- 
tischen Systems bestimmte Vorgänge vollauto- 
matisch regelt — wenn auch nicht so, wie es ein- 
gangs geschildert ist. Freilich wird sich die 
Kybernetik noch weite Gebiete auch des mili- 
tärischen Lebens erobern. Aber sie kann den 
Menschen nicht verdrängen. Der Soldat wird 
immer Meister der ihm anvertrauten Technik 
sein müssen. Und darauf darf er stolz sein. 


Erst ein gutes Stiick geschwommen, 
dann ein Sonnenbad genommen, 
und nun kann ein weitres heitres 
Urlaubsabenteuer kommen. 

Dieses liegt der Kleinen, Süßen 








gleich zu Beinen (oder Füßen); 
und es fragt das schöne Kind, 

ob die Päckchen Strandgut sind 
oder ob wer unberockt 

gut gedeckt im Strandsand hockt. 
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Die zundchst entriickt-entrockt, 
fühlen sich entzückt-gelockt; 
einzeln schleicht man oder hoppelt 
(unbekäppiet, unbekoppelt) 

sein Entzücken auszudrücken. 
Jeder wünscht sich als Ergebnis 
ganz für sich ein Stranderlebnis. 


Bernd versucht’s bei dem aparten 
Kind geschwind mit Kinokarten. 
(Irgendwie muß man ja starten, 
doch es gibt noch andre Arten.) 


Kuno, scheint’s, liegt gut im Rennen, 
(Ja, man muß die Frauen kennen) 
Er (mit Igel) nutzt hier faktisch 
Spiegelfechtereien taktisch. 
Während sie die Haare strählt, 

hat der Kuno Zeit und zählt 
intensiv und unverdrossen 
Badeanzugssommersprossen, 

die nicht sonnenlichtbelebt, 
sondern (nonnenschlicht) gewebt. 


Ali denkt gesetzt: Ein Rohr tut 
gute Dienste jetzt als Vorhut 
und studiert die Reagierung 

für "ne spätre Kufßberührung. 
Darf er’s wagen, darf er hoffen? 
(Alle Fragen bleiben offen!) 








Alle Sechs (die Päckchenpacker) 
werben aufgeweckt und wacker — 
es fehlt der Vierte, Fünfte, Sechste 
(damit Platz bleibt für die Texte). 


Doch das Mädchen war gescheiter 

als ein Stabs- und ein Gefreiter, 
schickte jeden (im Alleingang) 

zu der Steinbank (was sehr fein klang), 
wo sie jene (welche hoffen) 

sehr betroffen angetroffen. 


Daß sich keiner nutzlos quäle, 

gibt sie einige Befehle. 

(Was für alle Sechs ein Heil war, 
denn ein Mädchen ist nicht teilbar!) 
Und so endet die Verliebung 

mit "ner Freizeitfußmarschübung. 


Helmut Stöhr 











Illustrationen: Rudolf Grapentin 


Einer wahren Begebenheit nacherzählt von Henry Schonherr 


Immer wieder rückte Stabsmatrose Detlef Som- 
mer seine Maschinenpistole zurecht. Erst 
9.00 Uhr! Die zwei Stunden Pierwache wollten 
überhaupt nicht vergehen. Im Deck stand schon 
der Koffer, fertiggepackt für die Reise. Gegen 
12.00 Uhr sollte der Zug gehen. Um 10.00 Uhr 
war seine Wache zu Ende. 

Im Backbord-Seitengang des MLR-Schiffes 
rannte der Diensthabende entlang. Die eisernen 
Stufen zur Back dröhnten unter den Schritten 
des kräftigen Obermaats. Kaum war dieser in 
der Kommandobrücke verschwunden, schrillte 
auch schon die Alarmglocke. Wenige Sekunden 
später wurde es an Deck lebendig. 

Detlef Sommer rif die Maschinenpistole von 
der Schulter; mit einem großen Satz sprang er 
über das Schanzkleid an Bord. Schnell verstaute 
er die Waffe und war wenige Augenblicke später 
an der 2,5-cm-Zwillingsflak, seiner Gefechts- 
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station. Obermatrose Krüger, Sommers Lade- 
schütze, hatte die schwere Geschützpersenning 
schon fast heruntergezogen. Detlef packte sofort 
zu. „Was ist denn los?“ — „Keine Ahnung!“, 
keuchte Krüger. 

Detlef konnte sich keine weiteren Gedanken 
machen. Er hängte seine Schutzmaske um, setzte 
die Haube mit der eingebauten Sprechfunk- 
anlage ‘auf und saß im Nu im Splitterschutz 
seiner Flak. Dann schaltete er den elektro- 
hydraulischen Mechanismus ein. Surrend 
schwenkten die schlanken Rohre nach allen Sei- 
ten durch. 

„Gefechtsstation 4/2 gefechtsklar!“ Ordnungs- 
gemäß setzte Detlef die Meldung an den Haupt- 
befehlsstand ab. 

Dumpf dröhnten die Schiffsdiesel auf. Sekunden 
später gab der Kommandant den Befehl zum 
Ablegen. 





In rascher Fahrt passierte das schlanke graue 
Schiff die Hafenausfahrt, 

Nach einiger Zeit kam von der Briicke der 
Befehl, alle Gefechtsstationen nur durch einen 
Mann zu besetzen. 

Langsam kam wieder Ruhe über das Schiff. 
Gleichmäßig stampften die beiden Hauptmaschi- 
nen. Der Bug schnitt eine tiefe Furche in die 
mäßig bewegte See. Schäumend schlugen die 
Wellen am Heck wieder zusammen. 

Detlef saß im Wohndeck. Sein Ladeschütze hatte 
die erste Wache übernommen. Enttäuscht blickte 
er auf den kleinen schwarzen Koffer in der 
Ecke. 

Klaus, der stämmige Hydroakustiker, klopfte 
Detlef mitfühlend auf die Schulter. „Warum 
bist du denn nicht vorher abgestiegen?“ 

Detlef zuckte mit den Schultern. „Das ging doch 
alles so schnell. Ich hatte doch nicht einmal 
meinen Urlaubsschein!* 

Leutnant Kästner, der Artillerie-Offizier, betrat 
das Deck. „Genossen, wir haben eine wichtige 
Aufgabe vor uns! Einem Fischkutter ist vor der 
Küste eine Mine ins Netz gegangen. Wir müs- 
sen das Ding unschädlich machen!“ Erwartungs- 
voll sah er in die Gesichter der Matrosen. Sein 
Blick fiel auf Sommer, dem als Arigast ja in 
dieser Aktion eine besondere Verantwortung zu- 
fiel. Aber jener brummte nur undeutlich und 
mißmutig etwas vor sich hin. 

„Was ist denn mit Ihnen los, Genosse Som- 
mer?“ Doch sofort schlug sich der Leutnant vor 
die Stirn. „Ach richtig! Sie wollen doch am 


Sonnabend heiraten! Das ist aber ein verflixtes . 


Ding. Los, kommen Sie mit! Wir gehen zum 
Kommandanten!“ 

Kapitänleutnant Henning wiegte ratlos den 
Kopf. Er konnte dem Stabsmatrosen im Moment 
auch nicht helfen. Der Rostocker Fischkutter 
brauchte sofort Hilfe, die Mine konnte jeden 
Augenblick hochgehen. Der Kommandant 
machte Detlef Vorwürfe, weil er sich nicht vor 
dem Auslaufen gemeldet hatte. Er versprach 
aber, über Funk den Hafen zu rufen, um Detlefs 
Braut verständigen zu lassen. 

Als es dunkel wurde, kam eine heftige Brise 
auf. Mühsam kämpfte sich das Schiff Seemeile 
um Seemeile vor. 

Detlef saß in seinem Geschütz. Er war böse 
mit sich und der Welt. Sehnsüchtig blickte er 
hinüber, dorthin, wo er die Heimatkiiste ver- 
mutete. An Land müßte man jetzt sein und sich 
dann in einen Zug setzen und abdampfen, nach 
Hause. Was nützte ihm der Funkspruch des 
Kommandanten. Ob Gisela weint, wenn sie das 
Telegramm bekommt? Bestimmt! Es war doch 
schon alles vorbereitet... .! 

Im ersten schwachen Grau des neuen Tages 
tauchte das Fischereifahrzeug auf. Durch das 
Fernglas konnte man zwar undeutlich, aber doch 
sichtbar die Schwimmer des Netzes hinter dem 
Fischkutter erkennen. Beim genauen Hinsehen 
war auch die schwarze kugelrunde Mine zu er- 
kennen. Die Wellen schleuderten das gefährliche 
Überbleibsel des letzten Krieges auf und ab. 

Es war ein schwieriges Unterfangen, bei diesem 
Wetter an die Mine heranzukommen. Der Kom- 
mandant schwankte zwischen dem Entschluß, die 


Mine durch Artilleriebeschuß zu vernichten und 
dabei das Netz mit dem Fang aufs Spiel zu 
setzen oder sie durch Spezialisten sprengen zu 
lassen. Dazu war es notwendig, mit dem 
Schlauchboot an die Mine heranzurudern, sie 
vom Netz zu befreien und dann eine Spreng- 
ladung anzubringen.-Der Kommandant zog den 
Sperrmeister als Leiter der Spezialistengruppe 
zu Rate. Der Sperrmeister entschloß sich, mit 
dem Schlauchboot in unmittelbare Nähe der 
Mine zu rudern. 

Atemberaubend waren die Minuten, als das 
kleine Schlauchboot von Welle zu Welle hüpfte. 
Sogar Detlef vergaß in diesen Minuten Seine 
eigenen Sorgen. 

Nach einiger Zeit kam der Sperrmeister mit 
den beiden Sperrgasten zurück. Er meldete, daß 
das Anbringen der Sprengladung sehr gefähr- 
lich sei. Das Netz habe sich mehrere Male um 
die Mine verstrickt und nach dem Aussehen sei 
der Sprengkörper fast durchgerostet. Sie könne 
bei jeder Berührung hochgehen. 

Detlef lehnte am Schanzkleid und beobachtete 
durch das Fernglas das Spiel der Wellen mit 
der gefährlichen Kugel. 

Der Artillerieoffizier tauchte auf. „Genosse Som- 
mer. Sie haben die Aufgabe, die Mine mit ihrer 
Waffe zu vernichten!“ 

Auf dem Fischkutter waren die Taue zum Netz 
gekappt worden. Das Fahrzeug tuckerte davon 
und begab sich hinter das Schiff in sichere 
Entfernung. 

Detlef saß wieder in seiner Kanone. Leicht zit- 
terten seine Hände. Beide umkrampften die He- 
bel des Richtmechanismus. Neben dem Ge- 


schützführer glänzten die Messinghülsen der 
(Fortsetzung auf Seite 49) 





S 


ag ost 





Olympia-Quiz 











Dje Wiederbelebung der alten olympischen Idee ist 
untrennbar mit dem Namen dieses Mannes verbunden. 
Er gründete am 23, Juni 1894 das Internationale Olym- 
pische Comitee, dessen Präsident er bis 1925 war. Um 


wen handelt es sich? 


A) Frederic Joliot-Curie 
B) Albert Einstein 
C) Pierre de Coubestin 


EAP SRE G 





Bei den letzten Olympischer. Spielen erkämpfte 
Ingrid Krämer allein zwei Goldmedaillen für un- 
‘sere Republik, Insgesamt kehrten die Sportler 
der DDR mit 3 goldenen, 9 silbernen und 7 bron- 


‚zenen Medaillen aus Rom nach Hause zurück. 


' Welchen Platz nahmen sie damit in der inoffi- 
ziellen Nationenwertung ARARA: Medaillenerfol- 
gen) ein? ; i" 

A). 2, Platz ; ae 
1 B) 8, Platz. vane 

C) 17. Platz 


Auflosung Nr. 511964 
1000-DM-Preisausschreiben 





Vier der nachstehenden sechs Filme waren zu 
‚nennen: 

A: Der brave Soldat Schwejk; B: ‘Babette. zieht in 
den Krieg; C: Karbid und Sauerampfer; D; Liebe, 
Brot und Eifersucht; E; Rette sich wer kann; 

Fi Liebe, Brot und Eifersucht, 


x are 
- DM: Gisela. Hartwig, Berlin-Korlshors 


Je 50,- DM; — 


Manfred Schindler, Oschatz Il; Gefr, Heuer, Motzen, Kreis 
Königs Wusterhausen; Gefr. Manfred Jantech ronal 
Renate kefimann,) Dresden, y 1 








‘Bikila Abebe hieß der Sieger:des zu nächtlicher 


Stunde ausgetragenen Marathonlaufes von Rom. 


i Der Marathonlauf steht seit 1896 ununterbrochen 


auf dem Leichtathletikprogramm der Chine 
schen Spiele, Wie lang ist er? 


A) 36,750 km j 
B) 40,385 km ’ 
C) 42,195 km * 


Je 20,- DM: 


in Utz, W, Harendt, Spremberg: Siegfried Bugemann, Fin- 
sterwolde; Gerda Kästner, Dresden; Hans-Joachim Zenner, j 


Glauchau (Sachsen); Renate Wolff, Edie tt 


; Je 10,- DM: 


Rudi Fischer, Wildbach (Erzgebirge); Renate Renkert, 
Naundorf, Kreis Rochlitz; Kan, Gunter Hauff, Sanitz Ro- 


stock; Jürgen Günther, Zschopau (Sachsen); Dieter Jurisch, — 


Erkner bei Berlin; Alfred Stock, Ruhla (Thüringen); 
Joachim Näther, Waldheim (Sachsen); Uffz, H. H. KluB, 
Zeithain; Harry Betzold, Leipzig; Soldat Jürgen Pflaum, 
Bonese, Kreis Salzwedel; Günter Kahl, Zittau; Dorothea 
Kästner, Leipzig; Martin Atts, Heidenou, Kreis Pirna; 
Ufw. Anne Klemer, Eggesin; Helga Buder, Berlin-Wil- 
helmsruh; Volker Baumgart, Merseburg; Gerd Schnalder, 
Riesa; Gisela Bernstein, Markranstädt/Leipzig; Uffer: 
Peter zinkers Prora; ee] A ae suene old i 
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Die Donau ist nicht nur blau, sondern auch breit und tief— und deshalb finden die Männer der Flottille 
auch heute noch Grundminen, Bomben und andere Sprengkörper aus dem zweiten Weltkrieg, die sie un- 
schädlich machen müssen. Eine Aufgabe von vielen. 


AR-Korrespondent Hauptmann LASZLÓ SERFOZO, Budapest 


besuchte die 


Flottille auf der 


III 


Wozu braucht man die Donau-Flottille? Kann 
sie denn im modernen Krieg überhaupt noch 
eine Rolle spielen? Sollte man sie im Zeitalter 
der nuklearen Waffen und der Raketen doch 
nicht lieber dem Museum für Kriegsgeschichte 
übergeben? 

Solche und ähnliche Fragen stellen sicherlich 
nicht nur ungarische Leser, sondern auch unsere 
Waffenbrüder, die sich für das Leben der Un- 
garischen Volksarmee interessieren. 


Deshalb suchen wir Hauptmann Gyula Molnär 
auf, den Kommandeur einer Abteilung der Flot- 
tille und bitten ihn um seine Meinung. Er gibt 
uns bereitwillig Auskunft, denn er weiß selbst, 
daß sich in vielen Köpfen ein falsches Bild 
über die Flußflottille herausgebildet hat. 

„Vor allem möchte ich die falsche Vorstellung 
entkräften“, sagt Genosse Molnar, „es ware un- 
sere Aufgabe, den eventuellen Gegner an den 
Ufern niederzukämpfen. Nein, das ist nicht un- 
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ser ,Ressort', wenn ich so sagen darf. Was ist 
jedoch dann unsere Aufgabe? Kurz und búndig 
gesagt: Den Verkehr und den Transport auf 
dem Fluß zu sichern, 

Man muß in Betracht ziehen, daß man mit nu- 
klearen Waffen weder die Luftwege noch die 
Wasserwege ausschalten kann. Der Gegner wird 
versuchen, den Verkehr auf dem Fluß mit an- 
deren Mitteln lahmzulegen, Er kann zum 
Beispiel aus der Luft das Wasser verminen und 
dadurch den Nachschub stören. Die Induktions- 
Minen sind sehr gefährlich, denn sie können 
ein mit Kriegsmaterial oder Munition beladenes 
Schiff völlig überraschend in die Luft sprengen. 
Während des zweiten Weltkrieges warfen die 
englischen Flugzeuge besonders im Schutze der 
Nacht ihre Minen in die Donau, Da die nazisti- 
schen Okkupanten diese Möglichkeit unter- 
schätzten und die Flußaufklärung schlecht or- 
ganisierten, hatten sie auch keine Ahnung da- 
von, wo sich die gefährlichen Sprengkörper be- 
finden mochten. So war es kein Wunder, daß 
die Hitler-Truppen 200 Schiffe verloren. Nach 
dem Krieg fiel übrigens auch der ungarische 
Passagierdampfer „Dömös“ einer solchen Mine 
zum Opfer. 

Deshalb treffen wir heutzutage alle Vorbereitun- 
gen, um die Folgen eines eventuellen Angriffes 
zu beseitigen. Unsere Flottille bewacht den ge- 


samten ungarischen Abschnitt der Donau, und 
wir bringen unseren Soldaten vor allem bei, 
wie sie die aus niedrig fliegenden Flugzeugen 
abgeworfenen Sprengkonstruktionen unschäd- 
lich machen können. Sie lernen das Entminen, 
aber natürlich auch das Minenlegen — für Fälle, 
die das nötig machen könnten.“ 

Still und zurückhaltend hat bisher ein Genosse, 
der bescheiden in der Ecke sitzt, dem Gespräch 
gelauscht. Es ist Hauptmann Jözsef Koväcs, der 
schon seit siebenundzwanzig Jahren gegen den 
„schwimmenden Tod“ kämpft. 

„Seit der Beendigung des Krieges habe ich drei- 
fig Induktions-Minen gesprengt und fünfund- 
zwanzig Minen entschärft“, sagt er jetzt. „Un- 
ser Handwerk ist nicht leicht.“ 

„Das bedeutet, daß Sie fünfundfünfzig friedliche 
Schiffe vor dem sicheren Untergang gerettet ha- 
ben?“ werfe ich ein. 

„So könnte man es wohl auch sagen, denn diese 
Minen sind unerhört heimtückisch ... Die ah- 
nungslose Schiffsbesatzung kann zuweilen zehn- 
mal über sie hinwegschwimmen, ohne daß etwas 
passiert. Beim elften Mal knallt es dann, und 
die Katastrophe ist da, weil der Zünder auf 
eben diese elfte Veränderung des ihn um- 
gebenden Magnetfeldes anspricht. Auch der 
Dampfer „Dömös“ mußte das erleben...“ 
„Wenn diese Minen derart gefährlich sind, dann 





Zum Schutz gegen in geringer Höhe angreifende Flugzeuge haben die Boote Maschinenwaffen. 
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Minensuch- und Minenráumgeráte sowie andere 
technische Mittel gehóren zur Ausstattung. Deshalb 
ist der Dienst an Bord auch keineswegs langweilig, 


ist es sicherlich nicht leicht, sie unschádlich 
zu machen?“ 

„Das kann man wohl sagen. Größte Vorsicht und 
Besonnenheit bei hinreichender Erfahrung sind 
Voraussetzungen für diese Arbeit. Wer leicht- 
fertig oder wenig erfahren ist, kann leicht mit 
dem Leben bezahlen. 

Sie fragen, ob die Soldaten keine Angst haben? 
Warum soll ich es leugnen — sie haben manch- 
mal Angst, besonders die Neuen. Doch in dem 
Maße, wie ihr Können wächst. steigt auch ihr 
Sicherheitsgefühl!“ 

Wir konnten uns selbst davon überzeugen. Die 
Besatzungen der Boote verstehen 'nicht nur mit 
den Schützenwaffen umzugehen. Sie beherrschen 
auch ihre anderen technischen Mittel, wie die 
elektrische Sprenganlage, die Wasserbomben 
gegen Kampfschwimmer und Kleinst-U-Boote, 
die Grundminen und andere Geräte. 

Wer sagte da also etwas von Museum für 
Kriegsgeschichte und so? Niemand? In Ordnung! 
Vielleicht denkt dann auch dieser und jener, 
wenn er künftig von der schönen blauen Donau 
singen hört, an die Jungen in den blauen 
Uniformen, an die Soldaten der Donau-Flottille. 





eingegurteten Granaten. Ruhig bleiben. dachte 
Detlef, die erste_Salve muß gleich sitzen... 
Hochzeit und alles andere waren vergessen. 

Vom Artillerie-Leitstand kam der Feuerbefehl. 
Langsam, fast behutsam schwenkte Detlef das 
Geschütz. Er hielt den Atem an. Jetzt... jetzt 
hatte er die Mine genau im Visier. Mit einem 
kräftigen Ruck trat Detlef auf das Fußpedal. 


Krachend löste sich die Salve. Im gleichen Mo- 
ınent glitt die Mine in ein Wellental. Die weiße 
Linie der Leuchtspurgeschosse flitzte nur we- 
nige Zentimeter darüber hinweg. Wieder rich- 
tete Detlef an. 

Das Krachen der Abschüsse wurde durch eine 
heftige Detonation verschluckt. Die gischtige 
Wassersäule stieg meterhoch empor... 

Die Umstehenden klopften dem tüchtigen Artil- 
leristen anerkennend auf die Schulter. „Gut ge- 
macht, Genosse Sommer. Wer hätte bei diesem 
Seegang besser gezielt!“ 

Detlef hörte die Lobreden nicht mehr. Er war 
schon wieder in Gedanken weit weg. In Thürin- 
gen bei seiner Braut. 

Das Boot nahm Kurs Stützpunkt. Aber für Det- 
lef gab es nun keinen Unterschied mehr. Der 
Zug war weg! Nie und nimmer würde er sei- 
nen eigenen Polterabend erleben, und schwerlich 
würde er morgen früh um 10.00 Uhr auf dem 
Standesamt stehen. 

Nach dem Anlegemanöver erschien der Kom- 
mandant auf dem Artilleriedeck. Suchend blickte 
er sich um. „Wo ist denn bloß der Genosse 
Sommer?" 

„Hier, Genosse Kommandant!" Detlef nahm Hal- 
tung an. Der Kommandant stemmte die Fäuste 
in die Hüften und parodierte im Barraston: 
„Was! Sie stehen noch hier? Hier haben Sie 
Ihren Urlaubsschein und nun aber dalli, zack, 
und ab! Da drüben steht Ihre Hochzeitskutsche!” 
Unschlüssig stand nun Detlef am Kai. Er hatte 
noch nicht richtig begriffen, was eigentlich ge- 
schehen war. Sogar den Koffer mußten ihm 
die Kameraden noch über Bord nachreichen. 
Einige Meter entfernt parkte ein Lastkraft- 
wagen. Der Fahrer zog seinen Kopf unter der 
geöffneten Motorhaube hervor und kam um den 
Wagen herum. „He, bist du der Hochzeitskandi- 
dat?" — „Ja, warum?“ Detlef war erstaunt. 
„Na. dann steige mal hinten rauf. Vorn ist leider 
kein Platz mehr. Ich habe dir auch ein paar Dek- 
ken raufgeworfen. Und denke nicht, daß wir 
wegen dir nach Erfurt fahren. Wir holen dort 
Kisten mit Ersatzteilen ab. Nicht daß du später 
mal angibst, man hätte für dich persönlich... .!” 
Wie ein Wiesel war Detlef über die Planke. 
Manchmal wach. manchmal im Halbschlaf [uhr 
Detlef quer durch die Republik. 

Es war eine traurige Zusammenkunft, die Pol- 
terabendgesellschaft. Eine Tante konnte es sich 
nicht verkneifen: „Vielleicht hat er es sich an- 
ders überlegt?!“ 

„Warum denn gar?!“ Lachend, das Gesicht 
schmutzverkrustet, stand Detlef in der Tür. 
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lúcklich blickt die Mutter auf ihr 
Kind. Ein gesundes Mádchen, noch 
keine achtundvierzig Stunden alt. 
Und alles ist gut gegangen. Mut- 
terglúck und Mutterfreuden auch 
fúr sie! Wieso: auch? Frau Inge 
H., 29 Jahre alt, ist zuckerkrank. 
Deshalb fuhr sie aus ihrem Heimatort im Be- 
zirk Halle nach Karlsburg bei Greifswald, um 
hier zu entbinden. Das Krankenhaus, in dem 
ich sie besuchte, trägt den Namen ..Institut für 
Diabetes Forschung und Behandlung ‚Gerhardt 
Katsch‘“, 

Der Diabetes mellitus, wie die medizinische Be- 
zeichnung der seit dem Altertum bekannten 
Zuckerkrankheit lautet, ist ein Stoffwechsellei- 
den, dem die Ärzte noch vor fünf Jahrzehnten 
machtlos gegenüberstanden. Mit der Entdeckung 
des Insulins durch die Kanadier Banting und 
Best 1921 gewann die Medizin die Möglichkeit, 
Millionen Menschen das Leben zu erhalten. 
Doch der Diabetes gehört heute zu den ständig 








zunehmenden Leiden der zivilisierten Mensch- 
heit. Das liegt an falscher Ernährung, gestei- 
gerter Hast, an ungesunder Lebensführung, 
kurz: an zunehmender „Zivilisation“. Das An- 
wachsen des Diabetes ist die Kehrseite steigen“ 
den Lebensstandards. In der DDR gibt es zur 
Zeit — die Angaben weichen etwas voneinander 
ab — rund 140 000 bis 150 000 erkannte Zucker- 
kranke. Obermedizinalrat Professor . Dr. Ger- 
hard Mohnike, der Direktor des Karlsburger 
Instituts, betont: „Erkannte! Erfahrungsgemäß 
gibt es die gleiche Zahl noch nicht erkannter 
Diabetiker; meist sind es leichtere Fälle oder 
Neuerkrankte. Die ersten Reihenuntersuchun- 
gen in verschiedenen Kreisen der Republik be- 
stätigen diese Faustregel.“ 

Ich frage nach den Aufgaben des Instituts. 
„Forschung und Behandlung, wie es der Name 
sagt. Karlsburg, zu dem die Heime für diabe- 
tische Kinder in Garz und in Putbus auf Rügen 
gehören, ist Leitinstitut für Diabetes und Stoff- 
wechselkrankheiten in der DDR. Unsere For- 
schung erstreckt sich auf die Anwendung ver- 
schiedener Insuline, wobei wir eng mit dem 
Hersteller, dem VEB Berlin-Chemie, zusam- 
menarbeiten. weiter auf die Tablettenbehand- 
lung...“ — „Demnach ist nicht mehr jeder Dia- 
betiker auf die Insulinspritze angewiesen?“ 
unterbreche ich. „Spritzen muß ungefähr ein 
Drittel aller Diabetiker, Ein weiteres Drittel 
kann heute mit Tabletten behandelt werden, 
während bei den leichtesten Fällen die von allen 
Diabetikern genau einzuhaltende Diät allein ge- 
nügt.“ Professor Mohnike weist darauf hin, daß 
es sich bei den Tabletten nicht um Insulin, 





sondern um andere Stoffe handelt, die den 
Körper bei der Regulierung des gestörten Stoff- 
wechsels unterstützen. Dann nennt er das dritte 
Forschungsgebiet: „Die Alterskomplikationen 
der Diabetes. Man kannte sie früher nicht — 
weil Diabetiker nicht alt wurden.“ 

Oberarzt Dr. Bruns begleitet mich auf einem 
Rundgang durch das Institut. Neben dem klei- 
nen Schloß aus dem Jahre 1732 — bis zur Boden- 
reform gehörte es einem Grafen Bismarck- 
Bohlen — wendet sich der Neubau des großen 
Bettenhauses mit seinen Liegebalkons dem 
Park zu. 250 Patienten sind ständig in Karls- 
burg, um ihren Stoffwechsel „einstellen“ zu 
lassen. Bereitwillig erläutert Dr. Bruns, was 
das heißt: „Jeder Diabetiker braucht ent- 
sprechend seinem Stoffwechsel ein genaues 
Verhältnis zwischen Insulin und Ernährung. 
Deshalb untersuchen wir im Labor viermal 
täglich seinen Urin. Und deshalb — doch sehen 
Sie sich das selbst an.“ Damit führt er mich in 
die Diätküche. Hier regieren Tabelle und 
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Waage. Gemäß der Anweisung des Arztes wird 
jedes Stück Fleisch, jede Portion Kartoffeln 
abgewogen. Ebenso das Brot und der Belag für 
das Abendessen. Alles aufs Gramm genau, für 
jeden Patienten unterschiedlich. 
„Regelmäßigkeit — Mäßigkeit, diese Grund- 
prinzipien legte Professor Katsch, der Be- 
gründer des Instituts, den Diabetikern immer 
wieder ans Herz. Er war es auch, der den 
Diabetiker nicht als Kranken, sondern als ‚be- 
dingt Gesunden‘ bezeichnete. Voraussetzung 
dafür sind die richtige Stoffwechseleinstellung 
und die genaue Einhaltung der Diät und der 
Insulindosierung durch den Patienten.“ 

Daß Karlsburg zum Leitinstitut wurde, zeigt 
seine Bedeutung in der Diabetesforschung der 
DDR. Doch auch über die Grenzen unseres Vater- 
landes hinaus ist der Name des mecklen- 
burgischen Dorfes zum Begriff geworden. 
Schriftliche und persönliche Beziehungen ver- 
binden die Ärzte des Instituts mit Fachkollegen 
in aller Welt. und zu den Symposien über Dia- 
betes-Probleme. jeweils im Herbst. kommen 
Wissenschaftler aus vielen Ländern nach Karls- 
burg. um hier Erfahrungen auszutauschen. 
Noch vor zwei Jahrzehnten war eine Schwan- 
gerschaft für eine Diabetikerin lebensgefähr- 
lich. von einem gesunden Kind ganz zu schwei- 
gen. Inzwischen sind in der Entbindungsabtei- 
lung des Karlsburger Instituts rund 900 Kin- 
der zur Welt gekommen. Und die Ärzte tun 
alles. um den Müttern wie allen Diabetikern 
das Leben als .bedingt Gesunde‘ bis ins Alter 
zu erhalten. Darum kann Frau Inge sich ihres 
Kindes freuen. Irene Wolf 
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Manche schottischen Regimenter tragen nicht 
nur den Kilt — eine Art Rock —, sondern ihre 
Angehörigen sind auch genauso: sparsam wie 
ihre anderen Landsleute, Eines Tages erkrankte 
die langjährige Haushälterin des alten Colonel 
McArrowson, Da der Oberst kein Telefon be- 
saß (wegen der Gebühren), entschloß er sich 
schweren Herzens, selbst einen Arzt zu holen. 
Auf der Treppe kehrte er noch einmal um 
und rief der Frau zu: „Liebe Mary, sollten Sie 
plötzlich das Gefühl haben, sterben zu müssen, 
dann vergessen Sie ja nicht, vorher das Licht 
auszudrehen!* 





Neben der Kaserne von Ferrucci befindet sich 
das Grab eines Maulesels, der einst der Trup- 
peneinheit als Maskottchen diente. Auf dem 
Denkstein kann man lesen; „Hier ruht Fer- 
nando, Maulesel des 42. Infanterie-Regimentes. 
In seinem Leben trat er: 1 General, 8 Oberste, 
20 Hauptleute, 111 Soldaten und eine Mine.“ 


Bei einer österreichischen Gebirgsjäger-Kom- 
panie diente Rekrut Girgl seine Zeit ab. Er tat 
nie einen Fehlschuß, Das fiel dem Hauptmann 
auf, und auf dem Schießstand, wo Girgl wieder 
einmal brilliert hatte, fragte er ihn: „Was sind 
Sie eigentlich von Beruf?“ 

Ohne Zögern antwortete der Sohn der Berge: 


„I hab no nia net g'wildert, Herr Hauptmann!“ 





Im Sommer 1816 begab sich der Marschali 


Castanos als königlicher Statthalter nach Kata- 


lonien. Einige Tage nach seiner Ankunft in 
Barcelona war der Namenstag der Königin, Die 
Garnison bestand damals aus nur einem In- 
fanterieregiment, und die Offiziere desselben 
hatten seit sechs Monaten keinen Sold bezogen. 
Castanos glaubte daher, das Fest der Königin 
nicht entsprechender feiern. zu können, als wenn 
er ein Fest gab, von dem die Leute auch etwas 
hatten, Das Offizierskorps lud er also zur Tafel 
ein. Zufällig war an dem Tage eine tropische 
Hitze, und es herrschte eine solche Schwiile in 
dem Speisesaal, daß sie nur schwer zu ertragen 
war. Marschall Castanos machte den Vorschlag, 
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der grofen Hitze wegen die enge und deshalb 
lästige Uniform auszuziehen und gemütlich 
in Hemdsärmeln weiter zu speisen. Sein scharfes 
Auge schweifte bei diesem Antrage im Kreise 
umher und ihm entging nicht die Verlegenheit, 
die auf manchem Gesicht zu lesen war. 
Castanos aber verstand plötzlich. „Meine Her- 
ren“, sagte er dann, „ich rate jedoch denjenigen 
die am Fieber leiden, keine Veränderung mit 
ihrer Toilette vorzunehmen; sie hätten für diese 
kurze Erleichterung jedenfalls später zu büßen.“ 
Jetzt verschwand die Verlegenheit von den Ge- 
sichtern vieler Gäste, die aus Mangel an Mit- 
tein schlecht mit ihrer Leibwäsche -bestellt 
waren. Castanos hatte den Nagel auf den Kopf 
getroffen, 





Vor 20 Jahren erschlich sich Prosper Foulon 
aus Saint-Quentin — der damals Soldat war — 
dadurch Urlaub, daß er die Geburt eines stram- 
men Jungen erfand. Er ließ diesen Sohn, den 
es gar nicht gab, sogar ins Register eintragen. 
Jetzt sollte dieser stramme Junge selbst Soldat 
werden. Dabei kam der Schwindel von damals 
heraus. : 

Als der Richter den Sünder fragte: „Weshalb 
haben Sie diesen angeblichen Sohn damals nicht 
einfach wieder sterben lassen?“, antwortete 
Foulon: „Ich erfand zu jener Zeit schon soviel 
Todesfälle, daß ich mir diesen nicht mehr 
wagte...“ 





Im ersten Weltkrieg hatte ein Soldat von der 
Front Briefe nach Hause geschrieben, in denen 
er allerhand Regimentstratsch ausplauderte, Die 
Angehörigen beklagten sich, daß der Militär- 
zensor die betreffenden Briefstellen unleserlich 
gemacht hatte, 

Wenig später schrieb der Soldat einen weiteren 
'Feldpostbrief an die Eltern, mit der Nachschrift: 
„Bitte, guckt unter die Briefmarke.“ 

Auch dieser Brief wurde vom Zensor geöffnet, 
der volle drei Stunden dazu brauchte, die Brief- 
marke ganz vorsichtig mit Heißdampf abzu- 
lösen, um die darunter befindliche Mitteilung 
lesen zu können. Endlich war die Marke unbe- 
schädigt abgelöst — eine Meisterleistung! Dar- 
unter stand in mikroskopisch kleinen Buch- 
staben: „War sie schwer abzukriegen?“ 








Die englische „Liga zur Bekämpfung des Aber- . 
glaubens“ verpflichtete den Piloten John Croft, 
um den englischen Bürgern zu beweisen, daß 
13 keine Unglückszahl ist, Am 13. Dezember 
unternahm Croft um 13.13 Uhr seinen 13. Fall- 
schirmabsprung aus einer Höhe von 1300 Meter. 
Bevor er in die Maschine stieg, ging er unter 
einer Leiter hindurch, ließ eine schwarze Katze 
über seinen Weg laufen, verschüttete Salz und 
zerbrach seinen Taschenspiegel. Beim Absprung 
stieg er mit dem linken Bein zuerst aus, trug 
keinen Talisman und kein Maskottchen bei sich 
und londete glatt auf einer Wiese, auf der groß 
und aufreizend eine 13 ausgelegt worden war. 
Aber das Gerücht hält sich hartnäckig, daß er 
sich abends beim Festbankett an einer Grite 
verschluckt habe und erstickt sei, 





Dlustrationen: 
Horst Bartsch 


Ein englischer General hielt nichts vom Hei- 
raten. Er glaubte nicht an die Beständigkeit der 
Liebe und fühlte sich verpflichtet, seine Offi- 
ziere von den Enttäuschungen, die das Nach- 
lassen dieses Gefühls bisweilen in einer Ehe 
mit sich bringt, zu bewahren. So verweigerte er 
einst einem Leutnant den erbetenen Heirats- 
urlaub mit der Maßgabe, der junge Mann solle 
zuvor ein weiteres Jahr Dienst tun. Wenn er 
dann noch den Wunsch habe, zu heiraten, werde 
ihm nichts mehr in den Weg gelegt. Pünktlich 
nach einem Jahr meldete sich der Offizier bei 
dem General und wiederholte sein Anliegen. 
Der General war erstaunt. Er hatte Hochach- 
tung vor dieser Beständigkeit, Das brachte er 
dem Offizier auch zum Ausdruck, als er ihm 
den Urlaub bewilligte. Dieser bedankte sich 
für die Anerkennung und fügte beim Abschied 
seinen Worten hinzu: „...ich heirate zwar, aber 
eine andere!" 
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Die beiden Arten unterscheiden sich nach ihren Aufbauten (Bild oben zeigt das Modell mit vorn rechts angeordnetem 
Fohrerhaus) und nach der Konstruktion des Bodenstückes des Werfers (Bild unten, das Fahrerhaus vorn Mitte). 


der Artillerie 








Monster-Geschiltze von einst bis jetzt (von oben nach unten: Zaren- 
Kanone von Andrej Tschochow 1586; Kaliber 890 mm, Masse 40t, 
Rohrlänge 5,34 m. Standort: Kreml, Moskau, 





„Langer Max", dos Riesengeschütz, dos im ersten Weltkrieg Paris 
aus einer Entfernung von 128 km beschoß. Kaliber 210 mm, Masse 
140 t, Rohrlänge 34 m. Nach 100 Schuß Rohrwechsel. 
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Kanone „Dora" (auch „D" oder „Gustav“ genannt) 1937 ... 1942: 
1937 in Auftrag gegeben, 1942 fertig und erster und letzter Einsatz 
bei Sewastopol. Kaliber 800 mm, Masse 1350 t, Rohrlänge 32,48 m. 


Sowjetisches schweres Geschütz aus dem zweiten Weltkrieg. Das 
Rohr (Kaliber 240 mm) wurde wie die Lafette extra von einem 
Roupenschlepper gezogen. 











iesen unter den Artilleriewaffen 
gibt es seit jeher. Am bekann- 
testen dürften die Namen „Dicke 
Berta“, „Langer Max“, „Karl“ und 
„Dora“ sein, Sie waren Monster- 
Geschütze, die dazu geschaffen wurden, 
Festungswerke sturmreif zu schießen. 
Große Reichweite, hohe Durchschlags- 
kraft und überschweres Kaliber waren 
ihre besonderen Merkmale, Für heutige 
Belange taugen solche Mammutwaffen 
wenig. Sie wären viel zu schwerfällig 
und unbeweglich, die Schußfolge zu ge- 
ring. Ihre Feuerstellung würde von 
Raketen im Nu vernichtet sein. 

Obwohl die Artillerie ihre einst führende 
Rolle als Feuerkraft den Raketen- 
truppen abtrat, ist sie längst nicht 
museumsreif. Im Zuge der großen Um- 
wälzungen im Militärwesen erfuhr auch 
sie bedeutende Veränderungen. Die 
moderne Rohrartillerie steht berechtigt 
neben den Raketenwaffen. Ihre Reich- 
weite und Treffgenauigkeit sind nach 
wie vor von Bedeutung. So wundert es 
uns nicht, wenn wir neben den verschie- 
densten Typen von Kampfraketen auch 
die modernen Systeme der Rohrartillerie 
finden. 

Am auffälligsten dürften wohl jene zwei 
Geschützarten sein, die, von einer schwe- 
ren Panzerlafette getragen, an den 
Moskauer Militärparaden teilnehmen. 
Ihr wuchtiges Aussehen, das die ihnen 
innewohnende Kraft rein äußerlich 
schon verrät, regt die Gemüter seit dem 
ersten Auftauchen 1957 immer wieder 
an. 

Im Westen schätzte man sie ob ihrer 
außergewöhnlichen Art hoch ein, ver- 
wies aber im gleichen Atemzuge darauf, 
daß sie in nur wenigen Exemplaren auf 
den Paraden zu sehen und demnach 
wohl nur in kleiner Anzahl hergestellt 
seien bzw. wohl nicht in den Truppen- 
dienst gestellt würden. In letzter Zeit 
veröffentlichten TASS und einige sowje- 
tische Zeitungen Fotos dieser Geschütze 
von Truppenübungen. Ein Zeichen da- 
für, daß sie den Artilleriekorps in ge- 
nügender Zahl zur Verfügung stehen. 


Der Bauart nach handelt es sich offen- 
sichtlich um Werfertypen für Spezial- 
geschosse — Luftstrahlgeschosse für 
große Reichweiten — mit herkömmlichen 
und Kernsprengladungen. Rohrlänge 
und Kaliber (etwa 300 mm) sowie die 
fast zylindrische Form des Rohres lassen 
darauf schließen. Beide Arten besitzen 
weder abklappbare Sporne noch Wider- 
lager zum Abfangen des Rückstoßes, so 
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daß es sicher ist, daß es sich um rück- 
stoßfreie Waffen handelt, ... 

Der ausgeprägte Standardisierungsgrad 
der sowjetischen Waffensysteme zeichnet 
auch diese weitreichenden Geschütze 
aus. Das Trägerfahrzeug entspricht in 
seinen wichtigsten Baugruppen (Wanne, 
Fahrwerk) dem schweren Panzer |S-3. 
Somit ist auch ein relativ starker Panzer- 
schutz vorhanden. Das Fahrerhaus be- 
findet sich beim „kleineren“ Typ vorn 
rechts, beim „größeren" vorn in der 
Mitte. Beide Typen unterscheiden sich 
etwas in der Größe, in der Anordnung 
des Fahrerhauses und an der Konstruk- 
tion des Bodenstiickes. 

Auf dem Marsch wird das Rohr gegen 
zu starke Schwingungen nach oben und 
unten abgestützt, 

Alles in allem stellt diese Waffenart ein 
Bindeglied zwischen Raketensystem und 
herkömmlicher Rohrartillerie dar. In be- 
zug auf Kaliber, Feuerbereich und 
Masse übertrifft sie die herkömmliche 
Artillerie; den Raketen ist sie hinsicht- 
lich der Reichweite und Durchschlags- 
kraft unterlegen. 

Geschütze dieser Art sind sowohl eine 
Ergänzung der Raketenwaffen als auch 
der Rohrartillerie, -ke- 
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Eine Batterie Werfer auf dem Marsch in die Feuerstellung. Das Rohr weist nach hinten 





Trágermittel ist ein auf den Baugruppen des 15-3 entwickeltes 
gepanzertes Vollkettenfahrzeug. 





Werter mit in der Mitte angeordnetem Fahrerhaus, Ladeschale und 
Kran sind ebenfalls vorn montiert. 
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Geheimakte‘ 


Wie schon so oft, waren wir gerade einer inter- 
nationalen Verbrecherbande auf der Spur. Mein 
Freund Sherlock Holmes hielt natürlich wie im- 
mer alle Fäden in der Hand. Die Erledigung der 
Banditen war nur noch eine Frage der Zeit. Wir 
jagten also mit unserer Gelände-ES über einen 
ziemlich holprigen Acker. da geschah es. Irgend 
etwas hätte wohl Holmes’ besondere Aufmerk- 
samkeit erregt, er fuhr eine scharfe Rechtskurve 
und bremste, ‘Plötzlich knallte es, und eine un- 
sichtbare Faust hob mich vom Soziussitz. 

Als ich wieder zu mir kam, sah ich als erstes 
Holmes’ dreckverschmiertes, jedoch intensiv 
nachdenkliches Gesicht. Zwischen seinen Zäh- 
nen klemmte die unvermeidliche Shagpfeife. 
Aufatmend schloß ich die Augen. Es schien noch 
einmal gut gegangen zu sein, Ich hörte, wie Hol- 
mes ein paar Schritte zur Seite trat; dann schob 
er mir behutsam meinen. Geigenkasten unter 
den Kopf. 

„Watson. altes Haus“, sagte er dabei, „tu nicht 
so, als ob du noch ohnmächtig wärst. Ich sehe 
dir's doch an der Nasenspitze an, daß du schon 
wieder kombinierst. Sage mir-lieber, was du 
ausgetüftelt hast.“ i ` 
„Lage klar, Attentat!“ meinte ich lakonisch, „Die 
Banditen haben etwas gewittert.“ 

Mit undurchdringlicher Miene blickte mir Hol- 
mes ins Gesicht. ‚Gib mir mal das Universal- 
lexikon herüber, Abschnitt Attentate! würde 
er wohl gleich sagen. Aber nein, wir saßen ja 


nicht in des Meisters großem Arbeitszimmer mit ` 


den überdimensionalen Bücherregalen. 

„Gib mir mal den Geigenkasten ’rüber“, meinte 
da Holmes plötzlich, „du wirst ihn jetzt wohl 
kaum tragen können — und wir mússen.uns ja 
nun zu Fuß auf die Socken machen.“ 

„Wohin?“ fragte ich erstaunt. Holmes wies auf 
einen ziemlich entfernten Gebäudekomplex, 
„Eine Kaserne der Nationalen Volksarmee“, er- 
klärte er knapp. „Dort gibt es Regulierer, und 


die wissen über Motorräder mindestens so gut 


Bescheid wie unser Universallexikon!“ 


Ich muß ehrlich sagen, der Meister verblüfft — 


mich immer wieder. Er steckt voller unerforsch- 
licher Möglichkeiten, Ideen und Gedanken. Und 
als er dann mit den Regulierern im Truppen- 
teil Haessler über unser Mißgeschick sprach, 
wußte ich sofort, daß er genau das Richtige ge- 
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5413/6: 


Sehr frei nach Arthur Conan Doyle 
von Oberstleutnant Kurt Erhart 
und Gerhard Berchert 


macht hatte. Denn die Soldaten begriffen sofort, 
was uns passiert war, aber — sie sagten nichts, 
sondern schauten uns nur mit traurigen Blicken 
an. Mir war die Angelegenheit höchst ratselhaft. 
Und als uns dann einer der Manner mit hóhni- 
schem Lächeln die mysteriöse Zahl ,15 417/63“ 
zurief, da begriff ich überhaupt nichts mehr, 


Abends beobachtete ich Holmes, wie er den ge- 
heimnisvollen Zahlen zu Leibe ging. Er las sie 
von hinten, stellte sie um, manipulierte mit der 
Quersumme — der Code wollte sein Geheimnis 
nicht preisgeben. Da öffnete sich plötzlich die 
Tür. Ein Offizier trat ein. 

„Major Tuchen!“ stellte er sich vor, Dann blieb 
er wie angewurzelt stehen. Er hatte auf dem 
Tisch den Zettel mit den Zahlen entdeckt. Sein 
Gesicht wurde erst bleich, dann knallrot. Unver- 
mittelt machte er auf dem Absatz kehrt und 
wollte das Zimmer verlassen. 

„Halt!“ rief da Holmes mit schneidender 
Stimme. „Bleiben Sie! Reden Sie!“ 

„Sie wissen etwas von dem Attentat!“ stieß ich 
sofort nach. Mit einer müden Bewegung winkte 
der Major ab, 

„Es war kein Attentat“, sagte er. 


», Was dann?“ 


„Eine Unvollkommenheit an der Maschine, an 
“der ES 250.“ Durchbohrend blickte ihm Holmes 


jetztin die Augen. 

„Und was bedeuten diese Zahlen?“ fragte er 
gefährlich leise. Der Major würgte ein Schluch- 
zen hinunter. 

„Das ist die Registriernummer eines Neuerer- 
vorschlages, mit dem ein Soldat dem Fehler 
abhelfen wollte“, flüsterte er kaum hörbar, Das 
war mir zuviel. 

„Mann“, schrie ich, „und da machen Sie eine 
solche Leidensmiene? Sie hätten doch Grund 
zur Freude! Bald fällt nun keiner mehr mit 
dieser ES auf die Nase!“ In diesem Augenblick 
schlug Tuchen ein solch fürchterliches Geläch- 
ter an, daß mir das Blut in den Adern gefror. 


„Grund zur Freude!“ stieß er grimmig hervor. 
„Sieben Monate sind Seitdem vergangen, und 
"wir haben von dem Vorschlag nichts mehr ge- 


hört. Fünf Regulierernist es bei uns in dieser 
Zeit fast genauso gegangen wie Ihnen heute!“ 
Langsam erhob sich Holmes von seinem Platz. 
In sein Gesicht trat ein entschlossener Ausdruck. 





„Gut!“ sagte er. „Ich sehe, wir haben hier ge- 
meinsame Interessen. Ich übernehme den Fall!“ 
Das war wieder typisch Holmes. Immer zur 
Stelle, wenn er irgendwo gebraucht wurde. 
„Doktor, kombiniere einmal“, riß er mich jetzt 
aus meinen Gedanken, „weshalb könnte ein 
Neuerervorschlag sieben Monate zur Bearbei- 
tung brauchen?“ Oh, darüber hatte ich inzwi- 
schen schon nachgedacht. Es konnte sich nur um 
eine ganz tolle Erfindung handeln, an deren 
Verwirklichung jetzt ganze Stäbe von Ingenieu- 
ren knobelten. Das dauert natürlich seine Zeit. 
Vielleicht hatte der Soldat eine ganz neuartige 
Verbesserung ausgetüftelt, ein Motorrad mit 
Vollkette oder mit Strahlturbinenhilfstriebwerk 
und ausfahrbaren Tragflächen, zur schnelleren 
Überwindung schweren Geländes. Holmes hörte 
mir zu, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann 
holte er sein Notizbuch aus der Tasche und 
sagte: 

„Der Vorschlag wurde am 18. Oktober 1963 beim 
Neuererrat des Truppenteils eingereicht. Major 
Tuchen gab ihn einen Tag später an den Ver- 
band weiter. Dort fährst du morgen hin. Geh 
zu Oberst Rós." 

Gebannt schaute ich auf Holmes’ beinahe all- 
wissendes Notizbuch. und mit froher Zuversicht 
machte ich mich am náchsten Tag auf den Weg 
zum Verband. Niedergeschlagen kehrte ich am 
Abend zurück. 

„Nichts“, mußte ich dem Meister berichten. 
„Die Spur reißt ab. Der Oberst war nicht da. 
Doch da ist eine Sachbearbeiterin mit einem 
Nachweisbuch. Der Vorschlag ist 1963 nicht ein- 
gegangen oder — zumindest nicht eingetragen 


worden. Die Frau weiß das nicht so genau, denn 
sie ist erst neu an diesem Platz.“ 


Versonnen sog Sherlock an seiner Pfeife. ` 


„Wenn das so ist“, meinte er dann, „kümmere 
ich mich da morgen selbst einmal darum. Du 
forschst indessen nach. dem Erfinder, Gefreiter 
Schelper heißt er, dann kommst du nach.“ 


Der Fall wurde für mich immer aufregender, 
denn als ich den Meister einen Tag später beim 
Verband wiedertraf, wußte ich nur zu berichten: 


„Der Gefreite ist bereits entlassen. Er hat nie 
erfahren, was aus seinem Vorschlag wurde. Man 
hat ihn zwar dafür vor der Front belobigt — 
aber da war er schon weg.“ Entgeistert nahm 
Holmes die Pfeife aus dem Mund. 
„Donnerwetter!“ sagte er. „Das ist stark!“ In 
seiner üblichen Ruhe fuhr er dann jedoch fort: 
„Übrigens habe ich die Spur wiedergefunden. 
Der Vorschlag 15 417/63 taucht als erster im 
Nachweisbuch des Jahres 1964 auf — allerdings 
plötzlich unter der Nummer 15 417/64.“ Jetzt war 
ich verblüfft. „Kombiniere“, meinte ich, daß es 
dann in diesem Buch zwei Vorschläge 15 417/64 
geben müßte.“ 


„Stimmt!“ erwiderte Holmes. „Der zweite 
15417/64 ist ein verbessertes Nachrichtengerät.“ 


„Metamorphose der Zahlen“, meinte ich ver- 
sonnen. „Ein Dokument verschwindet auf un- 
erklárliche Weise und taucht Monate später 
unter einer anderen Bezeichnung auf ebenso 
seltsame Art wieder auf. Ein unerhörtes Ge- 
heimnis.“ 


„Nein, eine riesengroße Schlamperei! sagte 


Illustration: Horst Bartsch 



































trigen Offizier 
„Oberstleutnant Engler, 


„Ihre Abteilung hatt 
schlag 15 417 zu begutac! 
Sie für die Bearbeit 
durchschnittlich?“ 

„In der Regel zwei bis 
Oberstleutnant lächelnd. 
er jedoch ernst, denn Ho 
einen Zettel über den 
teilungsblatt 15417 stand 
Verband 17.02.1964, zur 








































gegeben am 25. 02. 64, Frist. 
eingeschätzt jedoch erst am 31.:03. 1964. 
Holmes. ® 
»Den kann ich Ihnen jetzġ ni efiaren’ ant- 
wortete der andere nervös, „ der Genosse 
Bra nicht 
da.“ iR u 
„Müde?“ fragte mich Mei { 
wir wieder draußen wai Rides, 4 
„Sherlock, ich bitte dich! ig Ea 
vor. „Setze mich meinetw usige 
“e meine 
Nerven nicht durch!“ 
„Nur Mut, Alter“, meinte n e Y) 
„Denk an die Berufsehre. W e, 
mal interessant.“ 
„Wohin?“ erkundigte ich mich ergeben. Hol 
deutete mit der Pfeifenspitze nach oben. ,,Ei 
bereiches.“ 
Wortreich empfing uns der 
Vorsitzenden des Neuererrate; 
„Wissen Sie“, erklärte 
Ärger mit den Neuerer 
sionen der Verbände 
ideure lassen sie ein- 
fach wursteln. Es g; I. Quartal keine Aus- 
wertung der Arb 1963. Die Genossen 
sollten auch mal 
sich gute Vorschlá 
Holmes alles gewissenhaft notie 
strichen schrieb er dahinter: Go. 
„Irgendwie sind Sie doch dafü 
Doch der Oberstleutnant hatte es wohl 
hórt. Er steil i 
stellten vor. 


„Wie erklären Sie diesen Terflinveñzug?" fragte 
Kreusel, der das bearheitet hat, ist 
Mordaffáre an — aber das 
aufgegeben. Und jetzt wird es ja auch oat ein 
Stufe höher, zum Kommando des Dienst- 
Hupel. 
los ist. Und die Ko 
und Stellesgehen, um 

é s der Nad afzusehen 
und zu helfen.“ Interessiert beobachtet wie 
wortlich, nicht wahr?“ meinte er dañn 
„Genosse Mü 






. 04. 1964 eingegange 
egutachtung weitergegeben worden, 


er jetzt?“ 
t noch bei Hauptmann Ing. Günther 


r A Sie sollte am 


„Wir haben heute immerhin den 12. Mai!" 

„Na ja, ich werde wohl noch einmal anmahnen 
müssen.“ 

„Schon gut“, sagte Holmes da, „das machen wir 
selbst!“ 

„Was halten Sie von dem Neuerervorschlag 
15417?“ fragte er kurz darauf den úberraschten 
Hauptmann. Der wühlte intensiv in verschie- 
denen Papieren, um dann ehrlich zu bekennen: 
„Ich habe ihn noch nicht gelesen.“ Der Dienst 
habe ihm keine Zeit gelassen, meinte er ent- 
schuldigend, aber nun wolle er die Sache gleich 
in Angriff nehmen und sich mit einigen Regu- 
ierern des Kommandos beraten. 


onkret, wann?“ fragte Holmes knapp. 
m 14. Mai 13.00 Uhr.“ 
sul, sagte der Meister, „wir werden zur Stelle 


ù jemals waren mir zwei Tage so langsam 
ngen. Die Erfindung des Gefreiten nahm 
einen Gedanken immer größere- Dimen- 
m an. Sie mußte etwas Außerordentliches 
- und alsich am 14. Mai, mittags 13.10 Uhr 
"war unterwegs einige Minuten aufgehalten 
den) in die begeisterten Gesichter der zur 
Beratung geladenen Soldaten sah, wußte ich, 
daß ich damit recht hatte. 


„Das ist genau das, was wir brauchen‘, sagte 
einer der Regulierer. 


„Daß da im Werk noch niemand darauf gekom- 
ho. ae den Bremshebel anders anzuordnen“, 
underte sich ein anderer. 
‚Wieso Bremshebel?‘ erkundigte ich mich leise 
i Holmes, der sichtlich zufrieden an seiner 
€ lutschte. 
Pja, mein lieber Watson, auf das genial Ein- 
"kommt man oft erst zuletzt. Der Neuerer- 
15417 besagt im Grunde weiter 
ts, als daß man den Fußbremshebel bei der 
fach oben statt nach unten wölben soll. 
bleibt man beim Bremsen nämlich nicht 
hr hängen, wie es auch mir passiert ist.“ 
h stand wie vom Donner gerührt. 


„sieben Monate für einen Bremshebel“, brachte 
ich schließlich mit Mühe heraus. „Und wie lange 
wird das jetzt noch dauern?“ 


„Nun“, erklärte der Meister gelassen, „der Vor- 
schlag wird zum Ministerium weitergegeben 
und von dort aller Voraussicht nach zum Werk. 
Doch das dauert wohl kaum noch sieben Mo- 
nate.“ 

„Weißt du“, sagte ich erschüttert, „ich möchte 
auch einen Vorschlag machen — zum schnelleren 
Aufspüren verschluderter Neuerervorschläge...." 
„Um Himmels willen“, fiel mir da Holmes ins 
Wort, „bis über den entschieden ist, so lange 
können wir nicht warten. Außerdem sollen sich 
um derlei Dinge künftig die Leute kümmern, 
die sich auch wirklith darum zu kümmern 
haben. Ich bearbeite nur noch eindeutig krimi- 
nelle Fälle!“ 

Recht hat er, dachte ich da, und schnallte meinen 
Geigenkasten aufs Fahrrad. Denn eine ES be- 
steige ich natürlich vorläufig nicht mehr — so 
lange sie keinen anderen Bremshebel hat. 


























RED CASE 








Da habe ich doch etwas erlebt, was — ich wette 
1000 gegen eins — noch kein Spatz erleben 
konnte. Jene Presse, die massenweise Enten 
mástet, hátte dazu berichtet: 


„Totale Militarisierung der Zone! 


NVA-Offiziere erprobten in der Altenberger 
Zinngrube (Raum Dresden) eine neue Panzer- 
búchse. Dic Erzförderung wurde währenddessen 
nicht eingustellt. Bergarbeiter äußerten: Hier 
besteht Lebensgefahr.“ 


Obwohl eine ausgewachsene Ente, hätte diese 
Meldung Wahres auch enthalten. Ich aber ging 
der ganzen Wahrheit auf den Grund. Sie lag 
übrigens 200 Meter unter der Erde. 


Ich hockte also unter einem riesigen Kuheuter 
und... doch damit die von der genannten En- 
tenmästerei nicht schreiben, in der DDR müßten 
aus Mangel an Stallungen unsere Kühe, die 
armen, schon im Bergwerk vegetieren, zuvor 
noch dies: Bereits im Mittelalter war das Zinn- 
vorkommen in Altenburg so unterwühlt, daß 
an einem Sonntag des Jahres 1620 der ganze 
Berg in sich zusammenfiel. Eine riesige Zinn- 
geröllhalde in der Form eines Kuheuters ent- 
stand. Wie sollte da weitergeférdert werden? 
Man trieb von unten sogenannte Schubörter in 
das Euter: Das sind fast senkrechte Schächte 
von 70 und mehr Grad. Durch sie fällt das 
Zinngeröll auf eine Sohle, wo es zerkleinert 
und noch eine Etage tiefer in Loren geschüttet 
wird. Aber was geschieht, wenn — und im Vor- 
jahr kam das 5000mal vor — ein großer Brocken 
einen Schubort verstopft? Dann müssen die 
Kumpel hinaussteigen und eine Sprengladung 
anbringen. Das ist nicht ungefährlich, und so 
entstand der Wunsch, die lästigen Brocken mit 
einer Waffe herunterzuschießen. 


Die Armee schlug die P 27 vor. Diese tschecho- 
slowakische Panzerbüchse besaß bereits eine — 
für den Bergbau unerläßliche — elektrische Zün- 
dung und arbeitet nicht wie die sowjetische mit 
einem Schlagbolzen. Die ersten Versuche in 
einem Steinbruch und danach in der Altenberger 
Grube verliefen auch glänzend: Ein Schuß — 
und der Schubort war frei. Jetzt sollte nun... 
doch da begann schon der Ingenieur und Re- 
servist Müller vom Wissenschaftlich-technischen 
Bergbauzentrum in Eisleben: „Heute legen jene 
Kollegen eine Prüfung ab, die unsere Kumpels 
für den Umgang mit der P 27 ausbilden sollen. 
Ferner soll ein zusätzliches Relais erprobt wer- 
den,“ Damit hatte es folgende Bewandtnis: Nach 
dem Schuß muß die Waffe vor den herabstür- 
zenden Erzmassen geschützt werden. Anfangs 
ließ man deshalb den Flammenstrahl, der hin- 
ten aus der Waffe herausschießt, einen Faden 
verbrennen. Dadurch kamen Gewichte zur Wir- 
kung, die die Waffe auf einer Eisenbahnschiene 
zurückzogen. „Diese Lösung war denkbar ein- 
fach und bot auch“ — so Reservist Müller und 
die Genossen der Armee — „die nötige Sicher- 
heit.“ Die Oberste Bergbaubehörde aber hatte 
den Wunsch, das Zurückführen der Waffe zu 
verzögern, „um einen völlig sicheren Abgang 
des Geschosses zu garantieren.“ Also war ein 
zweites, sagen wir: Verzögerungsrelais einge- 
baut worden, das eine kleine, zusätzliche La- 
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Schon _ 
morgen sieht 


sie anders 
aus... 


denn Kinder 
verändern sich 

von Tag zu Tag. 
Vergebens versuchen 
Sie spöter, sich an das 
erste Lócheln 

zu erinnern. 

Greifen Sie deshalb 
noch heute 

zur Kamera! 

Auch wenn Sie 
keinerlei technische 
Vorkenntnisse haben, 
ist das Fotografieren 
mit der vollauto- 
matischen Kleinbild- 
kamera PRAKTI 

kein Problem. 

Nur zwei Handgriffe 
sind erforderlich: 
Motivregister 
einstellen — 
auslósen! 


dung um Sekundenbruchteile spáter als den 
eigentlichen Schuß auslösen sollte. 

Ich bibberte jetzt — vor Kälte und Feuchtig- 
Keit, aber auch aus Angst. Ich fühlte mich ohne- 
hin schon in den engen Stollen wie in einem 
Käfig eingesperrt. und jetzt sollte es auch noch 
blitzen und krachen. 

Reservist Müller setzte sich feierlich vor einen 
Induktor, drehte an der Kurbel, langsam, immer 


schneller, drückte dann auf das berühmte 
Knöpfchen und... es blieb mucksmäuschen- 
still. 

Erleichterung bei mir, verdutzte Gesichter 
ringsum. 


Humor ist, wenn man trotzdem lacht! 

Genosse Müller witzelte: „Wie beim Theater: 
Wenn die Generalprobe gelingt. haut die Pre- 
miere nicht hin,“ 

Und als man entdeckt, daß die Schießleitung 
an irgendeiner Stelle gebrochen ist, stößt der 
Produktionsleiter Kollege Horn ins Horn: „Wenn 
es mit einer neuen Leitung klappt, heißt es, wir 
in Altenberg sind zu dämlich, eine Schießleitung 
zu legen. Jetzt wünsche ich fast. daß der Feh- 
ler woanders liegt. Aber zwei Fehler auf einmal 
— so viel Glück hat der Mensch selten!“ Doch 
sein Kollege aus der zweiten Zinngrube der 
DDR, der Reservist Barthel aus Ehrenfrieders- 
dorf. „tröstet“ ihn: „Bei uns in der Grube haben 
wir Spezialisten, die würden sagen: Ihr habt 
vergessen hinzupinkeln.“ 

Aber Humor hat auch die Jugendbrigade, die 
20 Meter weiter den Stollen absperrt: 
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VEBPENTACON DRESDEN 


Komero- und Kinowerke 


Besondere Merkmale: 

36 Aufnahmen 24 x 36 mm. 

Einstellung der Belichtungszeit, 

Blende und Entfernung sowie Verschlun 
spannen und Filmtransport 
vollautomatisch, 
„Hochwertiges Objektiv Meyer Domiton. 
Fernrohrsucher mit großem, 

hellem Sucherbild. 

Synchronisation für Elektronenblitz 

und Blitzlampen. 


Neuer Preis: DM 390,- 
Auch auf Teilzahlung 
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PENTACON 





„Es hat nicht geklappt? Wenn du dir neue Lat- 
schen kaufst, gehst du auch nicht gleich durch 
bis Dips (soll heißen: Dippoldiswalde). Aber die 
Schießleitung soll defekt sein? Unmöglich. Ge- 
stern haben wir doch noch damit geschossen.“ 
Offenbar ließ die Leitung noch genügend Strom 
für eine Sprengung, aber nicht mehr für die 
beiden Relais an der Waffe durch. 

Und dann waren wir beim Sinn der Erprobung. 
Der Schießmeister und Reservist Franke weiß: 
„Ein Kollege wurde durch einen herabfallenden 
Brocken am Rückgrat verletzt. Einem anderen 
ist eine Klamotte — Gott sei Dank — dicht am 
Körper vorbeigerauscht. Wir haben natürlich 
unsere Erfahrung mit den Verklemmungen — 
aber Sicherheit, daß nicht doch mal was Ernstes 
passiert, gibt es nicht. Wenn sich die P 27 be- 
währt, kann es für unsere Gesundheit nur gut 
sein. Aber...“ 

Was für ein „Aber“ konnte es da noch geben? 
„Für jede Sprengung bekommen wir zusätzlich 
eine Prämie zwischen 5 und 15 Mark. 100 Mark 
für jeden macht das im Monat. Die werden dann 
wahrscheinlich wegfallen, weil ja nicht mehr 
alle Kollegen schießen.‘ 





Ich fragte: , Was wúrdet ihr machen, wenn ihr 
die Werkleitung wär’t?“ Und einer antwortete: 
„Das Idealste wäre, die Waffe würde eingeführt, 
und wir bekommen unser Geld trotzdem wei- 
ter.“ Der Bereichsleiter aber entgegnete: „Und 
was sage ich den anderen Kumpels, die dann 
bei gleicher Arbeit weniger verdienen, nur weil 
‚sie vorher nicht gesprengt haben?“ Und das 
Schweigen ringsum war praktisch die Zustim- 
mung, daß es wohl so doch nicht geht. 
Inzwischen*war die neue Schießleitung verlegt 
worden, Genosse Müller setzt den Kurbel- 
induktor erneut.in Bewegung, drückt wieder auf 
das Knöpfchen und ... wieder geschieht nichts. 
Absolute Stille. 
Humor ist, wenn man trotzdem lacht? Genosse 
Barthel hat ihn noch immer: „Die Wartezeit 
muß bezahlt werden — in Schnaps und Zigaret- 
ten.“ .Und als jemand von Himbeergeist zu 
schwärmen beginnt, erwidert er: „Himbeer- 
geist? Das schmeckt ja wie Wodka, durch den 
man drei Himbeeren geschossen hat.“ 
Ob diese „Schieß“kenntnisse fundiert sind? 
Mein Name ist — ausnahmsweise — Hase, Aber 
von der P 27 versteht er was. Er hat zuvor unter 
den Augen des Oberstleutnants Mraseck die 
Panzerbüchse geladen und dann den Gesteins- 
brocken in 12 Meter Höhe anvisiert; mit einer 
auf den Lauf gesteckten Taschenlampe, denn 


mit einem Fadenkreuz ist in dem dunklen - | 


Schubort natürlich nichts zu sehen. Damit hat 
er den praktischen Teil der Prüfung bestanden 
— und kann auch leichter seinen Humor be- 
wahren. Reservist Müller dagegen — er schwitzt 
Blut und Wasser, wie er selbst später zugesteht. 
Er ist u. a. für die Fernziindung und die Relais 
verantwortlich; Oberstleutnant Mraseck für die 
Erprobung der Wirkung auf Gestein und für 
die Vorschriften zum Einsatz der P 27 im Berg- 
bau: Jetzt beginnen sie beide zu rechnen; 
U=RXI Zahlen schwirren umher, und 
schließlich ist der Fehler gefunden: Das neue 
Relais war erprobt — aber im Labor, mit einer 
Kabellänge von drei Metern. Hier jedoch ist die 
Leitung zehnmal so lang. Den dabei auftreten- 
den normalen Stromabfall aber hat man unge- 
nügend beachtet. 


Und so wird beschlossen, nochmals durch den 
Flammenstrahl den Faden verbrennen zu las- 
sen. Und wieder tritt der Kurbelinduktor in Ak- 
tion, wieder drückt Reservist Müller auf das 
berühmte Knöpfchen und... ich flog gegen die 
Felswand und hörte gerade noch, wie Massen 
von Steine zur Erde prasselten: Im Schubort 92 
und von den Herzen der Umstehenden. 

Als ich wieder erwachte, schrieb ich dann diese 
Meldung: 


„Unter der Leitung der Artillerieerprobungs- 
stelle der NVA wurde die Panzerbüchse P 27 
bei der Zinnerzförderung erprobt. Nach einer 
weiteren Verbesserung der Fernzündung ist die 
Waffe für Altenberg reif. Ihr Einsatz bietet 
den Bergleuten größere Arbeitssicherheit und 
führt zu einer Einsparung von Sprengstoff. Die 
Grubenleitung dankte den Genossen der Volks- 
armee für die Hilfe. Es ist auch an eine Er- 
probung der P 27 oder anderer Waffen im Kali- 
bergbau gedacht.“ 





Ye FOTO fr Se 


Alle Leser, die „Das Foto für Sie" beziehen möchten, 
kreuzen auf der Kontrollmarke die Nummer der Bilder 
an, von denen sie einen Fotoabzug 18x24 cm erwerben 
möchten, schneiden die-Kontrollmarke aus und kleben 
diese auf den Empfängerabschnitt einer Zahlkarte, mit 
der sie je Fotoabzug 2,— DM an den Deutschen Militär- 
verlag, Berlin-Treptow, Postscheckkonto Berlin 40555, 
überweisen. — Bestellung und Bezahlung erfolgen so- 
mit gleichzeitig. Die Fotos stellt der Verlag kostenlos 
zu, — Achtungl Alle Leser, die „Das Foto für Sie” jeden 
Monat bestellen, erhalten zu Beginn des neuen Jahres 
gegen Einsendung der 12 Stempelaufdrucke aus den 
Versandtaschen 3 noch nicht veröffentlichte Fotos kosten- 
los. Die Versandtaschen deshalb nicht wegwerfen, 
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McDonnell F-101 B 
„Voodoo“ (USA) 


ARMEE-RUNDSCHAU 
7/1964 


TYPENBLATT 


Taktisch-fechnische Doten 
Abflugmasse 18 120 kg 





Länge 20,55 m 
Spannweite 12,09 m 

Höhe 5,49 m 

Höchst- 

geschwindigkeit 1 600 km/h 
Dienst- 

gipfelhöhe 16 750 m 
Bewaffnung 4 Kanonen 20 mm, 


3 Lenkgeschosse 
„Falcon“ oder 
2 Geschosse mit 


TYPENBLATT 





NATO-FLUGZEUGE 
ABFANGIAGER 





nuklearem 
Sprengkopf 
Besatzung 2 Mann 

Die „Voodoo“ ist ein rweisitziges 
Abfangjagdflugzeug, das zunächst 
als Langstrecken-Begleitjäger für 
die strategische Bomberflotte vor- 
gesehen war. Später erfolgte seine 
Umwandlung in Abfangjäger, Auf- 
klärungsjäger und Jagdbomber, In 
den letztgenannten Versionen ist 
die Besatzung jeweils ein Mann. 


NATO-SCHIFFE 


LANDUNGSSCHIFFE 





Landungsschiff LSM (R) 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 
Wasser- 


verdrängung 1010... 1100 ts 
Lange 62 m 
Breite 10,4 m 
Tiefgang 2,5 m 
Geschwindigkeit 12 sm/h 
Antrieb Dieselmaschinen 
Bewaffnung ein 127-mm- 
Geschütz; 
4 Doppellafetten 
40-mm-Flak; 
8 Raketenwerfer 
127 mm 
Besatzung 100 Mann 


Die Landungsschiffe dieses Typs 
stammen aus dem Jahre 1944 und 
werden zur Zeit von der US-Navy 
und von den Marinen Westdeutsch- 
lands, Japans, Argentiniens und 
Chiles eingesetzt. Die Schiffe mit 
Raketenbewaffnung sind mehr für 
die Feuerunterstützung der Lan- 
dungstruppen gedacht, 

















ARMEE-RUNDSCHAU 


Panzerfaust 44 a 
(Westdeutschland) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 7,60 kg 
Masse d . Granate 2,29 kg 
Lange (geladen) 1 130 mm 
Lánge (ungeladen) 880 mm 
Kaliber der Waffe 43,8 mm 


Autobagger E-305-W 
(UdSSR) 


Toktisch-technische Daten: 


Trágerfahrzeug LKW KRAS 214 
Masse 


des Baggers US t 
Länge 
des Baggers 8,98 m 


| fim | 


TYPEN BLATT 


Kaliber 

der Granate 81,0 mm 
Art der Ladung Hohlladung 
VisierschuBweite bis 200 m 
max. 

Schußentfernung bis 1000 m 
gúnst. 

Schußentfernung bis 200 m 
Feuer- 

geschwindigkeit 4 SchuB/min 


3305-63100 


Breite 

des Baggers 2,68 m 
Héhe 

mit Tieflótel 4,23 m 
Hohe 

mit Hochlöffel 4,10 m 
max. 

Geschwindigkeit 55 km/h 
max. 

Steigungswinkel 30 Grad 


NATO-WAFFEN 
PANZERBUCHSEN 





Die Panzerfaust 44 a ist eine Wei- 
terentwicklung der alten Panzer- 
faust 44 der ehemoligen faschisti- 
schen Wehrmacht. Sie besitzt ein 
eigenes Objektiv zum Anvisieren 
des Zieles. Die Woffe gehórt zur 
Standardausriistung der Bonner 
Armee, Sie existiert in verschie- 
denen Ausführungen. 





Watfáhigkeit im 

Besatzung 2 Mann 

Der E-305-W ist ein Universal- 
Lömeıoagger una gehört zu den 
Stellungspau-straßenbaumaschinen. 
Der Bagger verfügt über einen 
eigenen Antrieb (4 Zyl. 4-Takt-Die- 
selmotor, 48 PS) und wird vom Ma- 
schinisten | pneumatisch-mechanisch 
bedient. 





Jederzeit 


und überall einsatzbereit 


ist der Trockenrasierer TR 5, 


den man im Standort als Netz- und bei 


Übungen als Batteriegerät verwenden kann. 


Sieb- und Scherkopf ermöglichen es, 


innerhalb und außerhalb der Kaserne 


stets sauber rasiert zu sein 
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radio -telev 
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Schon oft haben Bob (Hans Peter Minetti) und Hester (Gerhard Rachold) über den Funk mit ,Moskau- 
Molly“ Bekanntschaft geschlossen, Sie glauben an ihre Wetterwarnungen! Immerhin: ,Sie hat mal die 
Nachricht gesendet: Passen Sie auf, O'Hara, Ihr Hecklicht brennt nicht. Nach dem Landen ist O'Hara 
wie ein Irrer zum Heck gerannt, Es hat tatsächlich nicht gebrannt...“ 


Film und Wirklichkeit 


Gordon Gray (Ivan Malré) hat etwas gegen Jim 
Leslie. Kein Wunder, denn Gordons Verlobte, 
Brenda, sehnt sich nach einem Menschen. Ob es 
Jim (Thomas Weisgerber) ist? 
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n der geheizten Funkstation der nörd- 
lichsten Air-Force-Base „Isy Cape“ in 
Alaska sitzen Pat und Mike. Aus dem 
Radio ertönt leise Musik. Der Fern- 
schreiber tickt; ein neuer Einsatzbefehl 
fur die hier stationierte Einheit des SAC (Stra- 
tegic Air Command). Sie sollen sowjetische 
U-Boote unter dem Eis orten. Plötzlich ertönt 
aus dem Radio eine weibliche Stimme: „Die so- 
wjetischen Wetterdienststellen in der Arktis 
melden übereinstimmend für den ganzen Tag 
Gefahr ... schwerste Sichtbehinderungen... die 
Schneestürme können Orkanstärke erreichen... 
kein Flugwetter... außer für Allwetterflug- 
zeuge mit Spezialausrüstung.“ Pat scheint diese 


Stimme schon öfter gehört zu haben. „Moskau- 
Molly“, klärt er Mike auf, 

Auch im Zimmer Colonel Reeds hört man „Mos- 
kau-Molly“. In der XB 47, die inzwischen ihren 
Startbefehl bekommen hat. werden die Wetter- 
Warnungen von Jim Leslie, dem Neuling am 
73. Breitengrad, mit Erstaunen und Zweifel auf- 
genommen. Da hört er ,„Moskau-Molly’s“ Mit- 
teilung, daß sein Vater'in Amerika zum Richter 
gewáhlt worden ist. Das kónnte stimmen! 
Szenenkomplexe aus einem neuen DEFA-Film, 
den wir zu den Sommerfilmtagen zum ersten 
Mal auf Leinwand sehen werden. Nach Motiven 
der gleichnamigen, spannenden Erzáhlung von 
Wolfgang Schreyer schrieb Egon Giinther ein 
Drehbuch, das mehr ist, als nur eine abenteuer- 
liche Erzählung über Abenteuerer auf Befehl. 
Die Szenen mit der sowjetischen Radiospreche- 
rin wirken im ersten Moment zu phantastisch, um 
wahr zu sein. Aber wir kennen Wolfgang 
Schreyers korrektes Vorarbeiten, ehe er sich ans 
Schreiben seiner vielgelesenen Romane und Er- 
zählungen macht. Durch ihn erfuhren wir an- 
hand westlicher Zeitungen mehr, als er direkt 
für ,Alaskafiichse* verwenden konnte Im 
10. Jahrgang Nr. 17, Seite 34 des westdeutschen 
Nachrichtenmagazins „Der Spiegel“ entdeckten 
wir: „Mit verführerischem Geschick lockt die 
‚Moskau-Molly‘ abendliche Wellen-Vagabunden 
durch flotte Schallplatten-Einlagen an. Zwi- 
schendurch sendet sie dann Ratschläge für den 
Fischfang in der Arktis oder eine Kritik der 
letzten amerikanischen Fallschirmjäger-Manö- 
ver. Sie spart dabei nicht mit genauen Kompa- 
nie- und Regimentsziffern und Angaben über 
Wind, Wetter, Strapazen, Fehlleistungen und 
falsch geleiteten Nachschub. Sie scheint ernst- 
haft besorgt zu sein, wenn sie demPiloten eines 
C-124-Transportflugzeuges, das gerade in Thule 
(Nordgrönland) zur Landung ansetzt, die War- 
nung zuruft, das Schlußlicht seiner Maschine 
brenne nicht.“ (Fortsetzung Seite 72) 


‚„Warum sind wir hier oben in Alaska?“ Wer weiß es von den amerikanischen Piloten, die Tag für 


Tag — Tausende Kilometer von ihrer Heimat entfernt — einen strapaziósen Dienst verrichten? 
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Es brannte wirklich nicht. Das westdeutsche 
Nachrichtenmagazin nennt aus authentischer 
Quelle eine ganze Reihe solcher verblüffender 
Informationen dieses sowjetischen Senders ftir 
die amerikanische Armee in der Arktis. Die Er- 
folge dieser sowjetischen Sendestation ver- 
schweigen die westlichen Publikationsorgane ge- 
flissentlich. Aber man kann sich ausrechnen, 
welche psychologischen Wirkungen dieses „bis 
ins kleinste Detail Informiertsein“ des sowjeti- 
schen Dienstes auf die amerikanischen Piloten 
haben muß. Nun kann man sagen. daß das 
kleine Dinge am Rande sind. Vielleicht, aber 
sie sind Mittel. dem GI klarzumachen. daß sich 
das Kräfteverhältnis in der Welt geändert hat. 
Durch die Stimme von .„Moskau-Molly“ wird 
ihnen bewiesen, daß man im sozialistischen 
Lager alle Bewegungen genauestens verfolgt 
und verfolgen kann. Damit sind wir schon bei 
einem der Ziele, die sich das Kollektiv des 
DEFA-Films „Alaskafüchse" gestellt hat. Regis- 
seur Werner W. Wallroth sagte uns dazu: „Wir 
haben uns stark auf die psychologischen Vor- 
gänge dieser amerikanischen Piloten konzen- 
triert. Wir zeigen die Sinnlosigkeit dieser unter 
großen Gefahren zu jeder Stunde durchgeführ- 
ten Patrouillenflüge. Ihr militärischer Wert steht 
im krassen Gegensatz zu dem ungeheuren Auf- 
wand an Menschen und Material. Welchen Zer- 
reißproben die Piloten ausgesetzt sind, zeigen 
wir in diesem Film psychologisch vertieft.“ In 
diesem Zusammenhang eine andere Szene des 
Films. 

Nachdem die Besatzung Jim Leslis vor ein paar 
Stunden erst von einem Flug zurückgekehrt ist, 
erhält sie einen neuen Startbefehl, weil der Stab 
der Meinung ist, daß sowjetische U-Boote unter 
dem Eis operieren. Die abgeworfenen amerika- 
nischen Ortungsbojen registrierten aber noch 
nie ein positives Ergebnis. In einer Szene vor 
dem Start diskutieren Colonel Reed und sein 
künftiger Schwiegersohn, ein typischer Vertreter 
der kalten Krieger, über diese strapaziöse Sinn- 
losigkeit. die Überbeanspruchung des fliegenden 
Personals. 


Das Ergebnis physischer Überbelastung ist der 
tägliche Absturz von Militärmaschinen, wie 
aus einem Bericht der amerikanischen Zeitschrift 
„Look“ zu*entnehmen ist. 

In der Erzählung Wolfgang Schreyers, wie auch 
im Film, werden diese Dinge künstlerisch ver- 
dichtet genannt. In Bob Harris (Hans Peter Mi- 
netti) und seinem. Verhalten werden wir mit 
jenen 67,3 Prozent aller Besatzungsmitglieder 
des SAC konfrontiert, die an Psychoneurose 
leiden. Auch diese Tatsache ist keine Erfindung 
der Autoren. Sie geht aus einem Bericht hervor, 
der am 7. Mai 1958 durch sozialistische Zeitun- 
gen der Weltóffentlichkeit bekannt gemacht 
wurde. Es handelt sich dabei um ein vertrau- 
liches Schreiben des Unterstaatssekretárs im 
USA-Kriegsministerium (Gesundheits- und Sa- 
nitátswesen) Dr. Frank B. Berry an den 
USA-Kriegsminister McElroy, datiert vom 
27. Marz 1958. Unter Absatz drei wird darauf 
hingewiesen. daf nach zusátzlichen grúndlichen 
Prüfungen der Fakten über dieses Problem die 
Unglücksfälle unter anderem auf Mid-Way 
Island, auf dem Fliegerhorst Cooke (Kalifornien) 
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und auf dem Fliegerhorst Patuxent River (Mary- 
land) ebenso wie die Eröffnung des Feuers auf 
die Zivilbevölkerung in Wisconsin und eine An- 
zahl ähnlicher Fälle nicht so sehr auf technische 
Mängel als eben auf psychische Unzulánglichkei- 
ten der Besatzungsmitglieder zurückzuführen 
sind. Selbstverständlich werden die wahren 
Ursachen nicht beim richtigen Namen genannt: 
Moralische und gesundheitliche Zerrüttung der 
Flieger. ihre brutale Ausbildung und ihre Ab- 
richtung zum Haß gegen den Kommunismus, 
Die Illustrierte „NBI“ brachte vor kurzem einen 
Tatsachenbericht des ehemaligen amerikani- 
schen Captains Willard E. Valentini unter dem 
Titel „Im Zeichen des weißen Sternes“. Er er- 
zählte über Rangerausbildung in Fort Benning, 
wo auch die Angehörigen des SAC Unterricht 
für den E-Fall erhalten. Wer den brutalen Aus- 
bildungsmethoden nicht gewachsen ist, oder um 
es genauer zu sagen, wer noch Menschliches be- 
hält, muß sich als „Quitter“ (Versager) produzie- 
ren. Valentini berichtet: „Er muß drei Tage lang 
von 8 bis 12 Uhr auf dem Kasernenhof herum- 
hüpfen wie ein Känguruh, Hände auf dem Kopf. 
50 Minuten hüpfen, 10 Minuten Pause, 50 Minu- 
ten hüpfen, 10 Minuten Pause... darf dabei 
einen Papphelm tragen mit Ziegenhórnern. da- 
mit alle sehen, daß er feige war wie eine Ziege; 
und er darf ein Schild tragen: ‚I am a Quitter — 
ich bin ein Versager'... Er muß seine Uniform 
dreckig machen und darf sich weder waschen 
noch rasieren...“ 

Daß die so produzierten „Helden“ der USAF 
(Luftwaffe der Vereinigten Staaten von Ame- 
rika“) mit einem seelischen Knacks in ihre Ma- 
schinen steigen. wird verständlich. Die soge- 
nannte psychologische Kriegsführung der 
US-Army tut ein übriges. 

Die Folgen zu zeigen, ist eines der Hauptanlie- 
gen des neuen DEFA-Films. Als eine Flugzeug- 
besatzung im Eis notlanden muß. entpuppen sich 
die drei „Kameraden“ als typische Produkte 
ihrer Umwelt und Erziehung. 


Im ewigen Eis der Arktis, angesichts der Aus- 
sichtslosigkeit, von den eigenen Flugzeugen ent- 
deckt und gerettet zu werden, weil sie im sowje- 
tischen Gebiet Funkverbot haben, gefriert der 
letzte Rest ihres noch vorher so salopp zur 
Schau gestellten Selbstbewußtseins. 

„Unsere drei Haupthelden sind irgendwo nette 
Menschen, aber irgend etwas ist mit ihnen los. 
Dieses ‚was‘ erklären wir! Jim Leslie ist kein 
positiver Held. Dennoch kann sich der Zuschauer 
in vielen Punkten mit ihm identifizieren. Er be- 
gehrt gegen bestehende Zustände auf, man ver- 
steht ihn. Er macht mit, man muß sich distan- 
zieren. Dieses Verhältnis zum Publikum ist auch’ 
bei anderen Figuren beabsichtigt“, erklärte uns 
der Regisseur zu den Charakteren seiner Helden. 
„Alaskafüchse“ ist ein Film mit wenigen Rollen, 
und mit nur einer weiblichen. Friederike Sturm. 
die die Tochter des Kommandanten spielt, ist 
eine Neuentdeckung. W. W. Wallroth holte sie 
von der Filmhochschule. In dieser Welt harter 
Männer lernt Brenda in Jim Leslie endlich — 
obwohl sie verlobt ist — den Mann kennen, der 
ihrer Ansicht über die Liebe entspricht. Wir 
dürfen auf sie und die „Alaskafüchse" gespannt 
sein. Manfred Heidel 

















m gleiBenden Licht der Tiefstrahler ste- 
hen sich die beiden Kampfer gegeniiber. 
Die Nerven sind bis zum äußersten ge- 
spannt. Plötzlich zerreißt ein Schrei die 
lastende Stille und geht unter im tosenden Bei- 
fall der Zuschauer. Was ist geschehen? Einer 
von den beiden wirbelte plötzlich durch die 
Luft. Seine Füße verloren ihren Halt auf der 
Matte, wehrlos liegt er auf dem Rücken. Der 
Kampf ist entschieden. 
Das ist Judo, der Wettkampf, in dem nicht 


Anton Geesink, 

der erste euro- 
páische Weltmeister, 
gibt in Berlin 
während der Europa- 
meisterschaiten 
Autogramme, 





allein Kraft, 
Griffe fiir Sieg oder Niederlage ausschlaggebend 
sind. Und es ist Judo, das 1964 zum ersten Mal 
olympische Disziplin ist. 

Warum erst jetzt olympische Sportart? Ist Judo 
so neu? Keineswegs. Vor 1000 Jahren kannte 
man seinen Vorláufer, Jiu-Jitsu, in China als 


sondern spezielle Würfe‘ und 


Verteidigungskunst. Im mittelalterlichen 
Deutschland sind dem Judo ähnliche Elemente 
im Bauernringen enthalten. Im 17./18. Jahrhun- 
dert machte sich die japanische Adelskaste der 
Samurai das Jiu-Jitsu zunutze und iibte es fiir 
kriegerische Zwecke. Kein Samurai durfte die 
Griffe verraten; er ware des Todes gewesen. 
Judo in seiner heutigen Form entwickelte sich 
im 19. Jahrhundert. Auf der Suche nach einem 
System für die Körpererziehung der bürger- 
lichen akademischen Jugend in Japan, wurde 
von dem Gelehrten Djigoro Kano das moderne 
Judo geschaffen. Er tibernahm die gefahrlosen 
Angriffs- und Verteidigungselemente aus dem 
alten Jiu-Jitsu und schuf eine moderne Zwei- 
kampfsportart. Bereits 1882 eröffnete er den 
Kodo-kan, die höchste Judo-Schule. Kurze Zeit 
später wurde Judo obligatorisch für den Sport- 
unterricht an den japanischen Schulen und ent- 
wickelte sich zum Massensport. Erst 1929 lernte 
man ihn in Deutschland kennen. Ähnlich war es 
im übrigen Europa. 
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Der moderne Judosport fand sofort viele An- 
hänger. Schon 1934 fanden in Dresden die ersten 
Europameisterschaften statt. Der zweite Welt- 
krieg verhinderte eine weitere Verbreitung, so 
daß erst 1951 die nächsten Europameisterschaf- 
ten folgten. Bis 1962 wurden sie nur in den Gür- 
telkategorien der DAN-Grade ausgetragen. Da- 
zu sei gesagt, daß die Judokas entsprechend 
ihres technischen Könnens Prüfungen ablegen. 
So gibt es sechs Schülergrade (Kyu) und Zehn 
Meistergrade (Dan). Im Wettkampf wurde also 
nur der Reifegrad des Kämpfers berücksichtigt, 
nicht aber sein Gewicht. Das war unsportlich, 
denn der Schwerere hatte Vorteile. Heute gibt 
es drei Gewichtsklassen und ab 1965 werden es 
in Europa fünf sein, womit sich das sportliche 
Prinzip durchgesetzt hat. Beschließen wir unsere 
historische Betrachtung mit der Feststellung, 
daß das Geheimnis der Samurai heute in allen 
Kontinenten bekannt ist und die internationale 
Judoföderation 58 Verbände umfaßt. 

Wer wird nun Anwärter‘ auf olympisches Gold, 
Silber oder Bronze sein? Sind es nur die Japa- 
ner oder haben andere auch Chancen? 

Bisher gab es drei Weltmeisterschaften. 1956 
und 1958 siegten nur Japaner. 1961 mußten sie 
sich in der Kategorie 3. Dan vor dem Holländer 
Geesink verbeugen. Doch Geesink scheidet aus; 


„er ist Judolehrer und kann bei den Amateuren 


nicht starten. Die UdSSR war bei den letzten 
Europameisterschaften das erfolgreichste Land. 
Frankreich und Holland machen gleichfalls von 
sich reden. Aber das besagt noch nichts. Von 
allen Experten wird den Japanern ihre Stärke 
bestätigt, die besonders in der technischen Per- 
fektion liegt. Unser Herbert Niemann, drei- 
facher Europameister, kämpfte beim Moskauer 
Turnier 1964 gegen den Japaner Ina Kruma. 
Nach zwei Minuten war er dem um 10 cm 
kleineren und 20 kg leichteren Japaner unter- 
legen. „Sie haben eine blitzsaubere Technik und 
kommen mit der Absicht, nur ihren Spezial- 
wurf anzuwenden, auf die Matte. Ihr Kampf- 


Die japanische 
Beobachtergruppe 
in Berlin. Fast 
ständig surrte die 
Filmkamera. 











Mit diesem DE-ASHI-BARAI (Fußwurf), der ihm fast einen 
halben Punkt einbrachte, siegte Herbert Niemann über den 
sowjetischen Sportler Chikwiladze und wurde somit Europa- 
meister 1964 im Schwergewicht. 





geist ist nicht kleinzukriegen!*, so kommen- 
tiert Herbert Niemann. Und was sagen die 
Japaner selbst? Sie sind sehr zurückhaltend 
und entsandten unterdessen ihre Beobachter zu 
den Europameisterschaften nach Genf und Ber- 
lin. Dort surrten bei den wichtigsten Kämpfen 
ihre Filmkameras. 

Eins steht fest:. Für Tokio müssen alle bestens 
gerüstet sein. Grund genug, die eigenen Reihen 
zu betrachten. Seit 1956 gehört zum ASK Ber- 
lin die Judosportmannschaft. Viel Zeit ist seit- 
dem vergangen. Doch die Erfolge sprechen 
dafiir, daB sie genutzt wurde. Drei Europamei- 
stertitel fiir Niemann, einen Vizeeuropameister- 
titel fiir Zielke, 1959 und 1960 Deutscher Mann- 
schaftsmeister und eine Reihe Einzel-Meister- 
titel konnten die Genossen um Trainer Lorbeer 
in Anspruch nehmen. Vor etwa zwei Jahren 
wurde die Mannschaft zu 90 Prozent mit Nach- 
wuchskräften verjüngt. Neben Niemann mit 
327 und Zielke mit 355 Kämpfen stehen nun die 
Genossen Stephan mit 104, Ernst mit 147, Cle- 
mens mit 162, Lehmann mit 88, Wolf mit 76 








Genosse Wolf (unten) wendet gegen Gasteiger 
(Österreich) einen UCHI-MATA (Spreizwurf) an. 
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und Münchhausen mit 194 Kämpfen. Betrachten 
wir unsere Mannschaft, auf die man viel Hoff- 
nungen setzen kann, im Spiegel des olym- 
pischen Jahres 1964. 

Am internationalen Judoturnier in Magdeburg 
nahmen acht, an den Ausscheidungen für die 
Olympiamannschaft drei, am internationalen 
Judoturnier in Moskau einer und an der Europa- 
meisterschaft in Berlin sechs Genossen teil. Das 
ist ein beachtlicher Erfolg für die Mannschaft. 
Aber in diesen Begegnungen zeigten sich auch 
noch Schwächen. Es fehlte nicht selten an Härte 
und dem Willen, den Kampf bis zu Ende durch- 
zustehen, auch wenn der Gegner überlegen war. 
Ein erfahrener Gegner wird sonst nicht zu be- 
zwingen sein. Trotz starker Konkurrenz er- 
reichte Leutnant Niemann sein Ziel. Er wurde 
ein drittes Mal Europameister und erkämpfte 
sich einen Platz in der Olympiamannschaft. 
Geben wir ihm, der im Frühjahr in Moskau das 
erste Mal seine Gegner aus der Hochburg des 
Judo-Kampfsports kennenlernte, das Wort. 
„Wir müssen uns noch mehr im Kampf auf 





Genosse Stephan (rechts) im Kampf gegen Eichner 
(Motor-Magdeburg SO) mit einem HIZA-GURUMA 
(Knie-Rad-Wurf). 











unseren Spezialwurf einstellen und diesen durchsetzen, Ein 
langes Probieren verschiedener Griffe kostet Zeit und raubt 
Kraft. Das wesentliche: Auch wenn der Kampf aussichts- 
los ist, weiterkämpfen. Wir werden immer eine starke 
Mannschaft haben, wenn es bei uns keine Nachwuchssorgen 
gibt. Ich habe in meiner Gewichtsklasse persönlich die 
Sorge. daß mir kein Gegner im Training gegenübersteht, 
der wie ich zwei Zentner wiegt. Aber international wiegen 
sie alle so viel. Deshalb begrüße ich außerordentlich, daß 
in der Armee nun systematisch mit der Ausbildung im 
Judo begonnen werden soll. Hoffentlich bleibt es nicht nur 
ein Judofrühlung, dem kein Sommer folgt. Ich denke, wer 
Interesse hat für den Judosport, sollte nicht warten, bis 
Judo im Dienstplan steht. Er soll anfangen! In meiner 
ehemaligen Einheit stand Judo auch nicht im Dienstplan, 
ebenfalls fehlten uns Matte und Kleidung. Wir nahmen 
einen alten Drillichanzug, legten Sprungmatten zusammen 
und dann gings los. So habe ich mich auf den 5. Kyu vor- 
bereitet,“ 
Ziehen wir das Fazit. In Tokio, wenn der Judo-Kampf- 
sport olympische Premiere feiert, werden die Medaillen 
sehr hoch hängen, und es ist auch heute noch für einen 
Europameister ein Weg in die Höhle des Löwen. 

Major Ernst Gebauer 





Leutnant Niemann in Vorbereitung der KAMI-SHIHO-CATAME 
(rückwärtige Festhalte), mit welcher er den Sieg im Halbfinaie 
der Europameisterschaft gegen Van Irland (Holland) erzielte. 


KAMPFVERLAUF: Der Judo- 
kampf beginnt im Stand. Bei 
mißglücktem Wurf darf zur 
Bodenarbeit übergegangen wer- 
den. Ziel jedes Kämpfers ist es, 
den Gegner mit einem Wurf auf 
den -Rücken bzw. auf die Seite 
zu werfen, wobei sich beide Füße 
von der Matte lösen müssen, 
oder ihn 30 Sekunden lang mit 
einem gültigen Griff am Boden 
zu halten. 


KAMPFBEWERTUNG: Sie er- 
folgt nach Punkten. Dem Kämp- 
fer wird ein voller Punkt zuge- 
sprochen, wenn obige Bedingun- 
gen voll erfüllt sind. Damit ist 
der Kampf beendet. Für nicht 
vollgültige Würfe und kurzes 
Festhalten (25 Sek.) erhält er 
einen halben Punkt, danach geht 
der Kampf weiter. Gibt es kei- 
nen weiteren halben Punkt, 
entscheidet das Kampfgericht. 





KAMPFZEIT: Sie istunterschied- 
lich. Bei Europameisterschaften 
und dez Olympiade 6 Minuten im 
Vorkampf, 10 Minuten im Halb- 
finale, 15 Minuten im Finale. 
Die Judosprache ist japanisch, 
Hier einige der háufig auftreten- 
den Begriffe, die auch fúr den 
Zuschauer wichtig sind: 


Judoka — Judosportler 

Tori — Werfer 

Uke — Geworfener 

Tatami — Matte 

Hajime — anfangen, 
beginnen 

Mate — Kampf unter- 
brechen 

Yoshi — Kampf fortsetzen 

Ippon — ganzer Punkt 

Waza-Ari — halber Punkt 


Sore-Made — Ende des Kampfes 
Yusei gachi- Sieger durch 
Entscheidung 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. Begründer der Olym- 
pischen Spiele -der Neuzeit, 7. sowj. 
Hafenstadt im Finn. Meerbusen, 11. 
Fußballer des ASK Berlin, 12. 
Dienstgrad, 16. Bindeglied zwischen 
Schlacht und Gefecht, 21. Gewürz, 
22. Feuerwaffe (Abk.), 24. Nebenfluß 
der Wolga, .25. Kriegsgott, 26. Stadt 
im Bez. Potsdam, 27. Werkzeug, 28. 
ital. Währung, 30. frz. Hafenstadt, 
31. engl. Schulstadt, 32. Nadel- 
baum, 33. Teil des Fußballfeldes, 
35. Blume, 38. Wendekommando auf 
Segelschiffen, 40. chem. Element, 41. 
Nagetier, 43. größte Stadt Paki- 
stans, 44. Marathonsieger in Rom, 
45. Stadt in Spanien, 46. Kurierfahr- 
zeug, 48. Name der Themse bis 
Oxford, 50. Mündungsarm des 
Rheins, 52. Auszeichnung, 55. frz. 
Schriftsteller („Die Geheimnisse von 
Paris“), 57. schadhafte Stelle in der 
AuBenhaut eines Schiffes, 597 Ruf- 
name der Funkstreifenwagen der 
Berliner VP, 60. österreich. Schrift- 
steller (1875—1926), 62. deutscher Ly- 
riker, 64. Vogel, 66. Verladeeinrich- 
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tung, 68, Teil des Auges, 70. Fer- 
ment des Wiederkéuermagens, 71. 
Vorfahr, 72. FluB zum Kasp. Meer, 
73. WinkelmeBgerát, 76. Athener 
Burgruine, 78, weibl. Vorname, 79, 
Geburtsstadt W. I. Lenins (jetziger 
Name), 80. Goldmedaillengewinner 
von Squow Valley. 


Senkrecht: 2. Gedicht, 3. Kernfrucht, 
4. Erfinder des Telefons, 5. welt- 
bekannter finn. Langstreckenläufer, 
6. deutscher Komponist der Gegen- 
wart, 7. einfache Geländeskizze, 
8. Drama von Ibsen, 9. Gehalt einer 
Lösung, 10. Musikstück für zwei 
Instrumente, 12. Offizier, 13. Titel- 
gestalt bei Goethe, 14. Sportboot, 
15. Hirschart, 17. brasil, Staat, 18. 
höchster Berg des Böhmerwoldes, 
19. Nebenfluß der Rhone, 20. hohe 
staatl. Auszeichnung in der DDR, 
23. Werkstoff, 24. Kreisstadt in Nord- 
rhein-Westfalen, 27. dänischer Atom- 
wissenschaftler, 29. Nebenfluß der 
Kuro, 34. Stadt in der VR Polen, 35. 
Autor des Romans „Tote See“, 36. 
Grundrichtung eines statistisch er- 
faßten Verlaufs, 37. deutscher Strom, 
39. Stadt in Ungarn, 40. sowj. 
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Schriftsteller der Gegenwart, 42. 
FluB in Norddeutschland, 47. Turn- 
gerät, 49. Titelgestalt einer Oper 
von Borodin, 50. Blume, 51. Garde- 
robestück, 53. Nebenfluß der Donau, 
54. Gestalt aus „Lohengrin”, 55, 
dickflüssige Zuckermasse, 56. Zeit- 
spanne von Mittag zu Mittag, 58. 
Bezeichnung für die ausgebeuteten 
Arbeiter Japans u. Indiens, 59. Flüs- 
sigkeitsbehälter, 61. Währungsein- 
heit in Island, 63. Textilfärbverfah- 
ren, 65. Begründer der Landwirt- 
schaftswissenschaft, 67. Kurort in der 
Schweiz, 69. Einzelvortrag, 72. Mate- 
rial für Rettungsringe, 74. poln. 
Halbinsel, 75. jap. Währung, 77. 
fronz.: Insel. 


BUCHSTABENSTREICHEN 


Puma — Diele — Händler — Wien — 
Laden — Schrot — Soße — Zaun 
— Fliege -— Newa — Barde ~ Licht — 
Niet — Recht — Lysol — Datum. Bei 
jedem dieser Wörter sind zwei Buch- 
staben zu streichen. Die restlichen 
Buchstaben ergeben, aneinanderge- 
reiht, einen Ausspruch Th. Kórners. 


UHRT EUCH + RÜHRT EUCH 


e RÜHRT EUCH +. RÜHRT EUCH + 








SILBENRATSEL 


Aus den Silben bel — ber = cou = 
dotz — droht — e — e — es - feld 
= gi = gnol — gro = hon = ki — 
kor — ment — mit — oi — pe — per 
= pietsh — re — reich — schau — 
si = stol — strach — streu — top 
— te — ter = tin — ung — ved — 
wor — we sind 14 Wórter zu bilden. 
Bei richtiger Lósung ergeben die 
Anfangsbuchstaben eine Waffe der 
Artillerie, 

1. populär. Leichtathlet des ASK 
Vorwärts Berlin, 2. Teil des Transi- 
stors, 3, Führungsmittel, 4. Begrün- 
der der Olymp. Spiele der Neuzeit, 
5. ungor. Sportvereinigung, 6. sowj. 
Violinvirtuose, 7. Abweichung des 
Geschosses von seiner theor. Flug- 
bahn, 8. Infanteriesperre, 9. Stodt 
der Weltfestspiele 1955, 10. rückwär- 
tiges Gebiet, 11. Führer des Kieler 
Motrosenoufstandes, 12. Dienstgrad, 
13. milit. Geleit, 14. milit. Einheit. 


MAGISCHES QUADRAT 


1. Halbinsel in der RSFSR, 2. Hofen- 
stadt in Jordanien, 3. deutscher 
Publizist und Schriftsteller der Ge- 
genwart, 4. Marathonsieger bei der 
Olympiade in Rom, 5. Nebenfluß 
des Bug. 





SILBEN- A 
KREUZWORTRATSEL 


Woagerecht: 1. Handfeuerwaffe, 
3. Uranbrenner, 4. Strom in Afrika, 
7. chem, Kampfstoff, 9. Strand bei 
Venedig, 10. frz. Schriftsteller, 
Mitgl. des Weltfriedensrates, 11. 
Edelmetall, 12. Telegrammschlüssel, 
14. Sänger, 16. Kontinent, 18. Kom- 
ponist der „Internationale”, 19. 
scherzhafte Nachahmung. 


Senkrecht: 1. span. Maler (Welt- 
friedenspreis 1950), 2. Weinernte, 
3. Büchergestell, 4. Waffe der 
Volksmarine, 6. Dämpfungsmaß in 
der Elektrotechnik, 8. Dachgeschoß, 


9. Losungswort der Franz. Revolu- 
tion 1789, 12. Mützenabzeichen, 13. 
freigelassener Sklave Ciceros, 15. 
nordwestfrz. Landschoft, 16. Milch- 
drüse, 17. Stadt in Ungarn. 


SCHACHAUFGABE 
& 


A E 


@ Si de 
+ EA à T Se 
A N 
Matt in zwei Zugen 
Das Zusammenwirken der weißen 
Figuren wird durch einen feinen 
T-Schlüsselzug mottgerecht ermög- 
licht. Verfasser H. W. Huse-Homur. 
Stellungsbild: Weiß: Kg8, Df1, Tg2, 
Sal, Sb6 (fünf Steine). Schwarz: 


Ka3, Lc3, Lh3, Ba2, d3, e6 (sechs 
Steine‘ 
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KREUZWORTRATSEL: Waagerecht: 
1. Sachs, 5. Prestes, 11. GauB, 14. 
Pier, 15. Lister, 16. Robur, 17. Ana- 
lyse, 20. Amsel, 21, Elefant, 22. Peg- 
nitz, 23. Serie, 26. Ode, 27. Sejm, 
28. Signal, 30, Tell, 32, Rune, 34. 
Oker, 36. Atom, 37. Elend, 39. Skye, 
41. Bek, 42. Pau, 43. Ili, 44, Bor, 45, 
Teer, 46. Neman, 49. Bar, 52. Mann, 
53. Star, 55. Real, 57. Graben, 60. 
Esel, 62. Kos, 64. Nurmi, 65. An- 
tenne, 67, Eriesee, 69. Krain, 70. 
Kalinin, 72. Trupp, 73. Kirmes, 
74. Kali, 75. Nelke, 76. Referat, 
79. Karin. 

Senkrecht: 1. Sproß, 2. Coburg, 
3. Spreeathen, 4. Degen, 6. Renn, 
7. Sil, 8. Else, 9. Siegen, 10. Stein, 
11. Graz, 12. Ulster, 13. Salome, 17. 
Aare, 18. Atoll, 19. Ypern, 24. Eifel, 
25. Ina, 27. See, 29. Loden, 31. 


Leuna, 33, Udine, 34. Okrag, 35. 
Kybernetik, 38. Ehm, 40. Totem, 45. 


Tal, 47. Erkel, 48. Arsen, 50, Rau, 
51. Zetkin, 52, Metall, 54. Tanker, 
56. Amin, 58. Brauer, 59. Nippon, 
6. Start, 63. Iskar, 65. Anke, 66. 
Nose, 68. Riga, 71. Ire. 


SCHACH: Weiß: Kf6, Lc7, Sd7, Sf8. 
Schwarz: Ke8. Dreiziiger von K. A. 
Mörtzsch. 1. Kg6 Ke7 2. Sf6 KfB: 
3. Ld6 matt. 

ALLES KREUZT SICH: Nach rechts 
unten: 1. Mil, 2. Botew, 3. Narwa, 
4, Kasse, 5. Tabun, 6. Rotor, 7. Spa, 
Nach links unten: 2. Bem, 3. Natal, 
4, Kirow, 5. Tosca, 6. Robbe, 7. Sa- 
tin, 8. Ahr, 

WABENRATSEL: 1. Moskau, 2. Wo- 
stok, 3. Köbis, 4. Iberer, 5. Sperre, 
6. Perlon. 

SILBENRATSEL: 1. Koliwitz, 2. Oi- 
strach, 3, Tschapajew, 4. Suworow, 
5. Caubertin, 6. Herzen, 7. Unter- 
leutnant, 8. Bubennaw, 9. Eisen- 
stein, 10. Jerewan — Kotschubej. 


KREUZGITTER: Waagerecht: Omsk 
- Para ~ Pauke — Nurmi — Ra- 
podi — Riese — Erker — Tatra — 
Eisen — Antenne — Gomel — Garbe 
= Enns — Lied. 

Senkrecht: Maure — Kiepe — Pence 
= Rerik — Oper — Bier — Kaserne — 
Ukraina — Toga — Toman — Atlas 
= Engel — Serie — Niet. 
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1. Oberst Richter antwortet 
2 Postsack 
4 Trümpfe der Stoffel Avemorg 
6 Raketen an der Leine 
11 Der Herr Oberst 
14 Da kam Fidel 
- 16 Die „Biddle“ und der Alkohol 
19 Wladek sorgt für Blitze-Glanz 
22 Die aktuelle Umfrage 
26 „AR".Cocktail 
31. Ehrlich währt am längsten 
34 Militärtechnische Umschau 
36 Roboter im Gefecht 
39. Nix(ed) Pickles 
42 Die Enttäuschung 
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58 „Geheimakte“ 15 417/63 
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70 Aloskafichse 
73 Tokio — Höhle des Löwen 


„Armee-Rundschau”, Magazin des Soldaten - Chef- 
redakteur; Oberstleutnant Manfred Berghold - An- 
schrift der Redaktion: Berlin-Treptow, PostschlleBfoch 
7986, Telefon: 63.09 18 Auslandskorrespondenten: 
Oberst Alexander Fedorowitsch Malkow, Moskau; 
Oberst Nikolai Petrowitsch Korolkow, Moskau; Mojor 
Jiti Blecha, Prag; Major Janusz Szymański, Warschau; 
Major Lasar Pe re Sofia; Hauptmann László 
Sertözö, Budapest - Liz.-Nr, 1513 des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des Ministerrotes der DDR + Herausgeber: 
Deutscher Militärverlag, Berlin-Treptow, Postschließ- 
fach 6943 - Erscheint monatlich > Bestellungen bei der 
Deutschen Post - Nachdruck, auch auszugsweise, nur 
mit Genehmigung der Redaktion - Für unverlangt ein- 
gesandte Unterlagen übernehmen wir keine Gewähr - 
Alleinige Anzelgenannahme: DEWAG WERBUNG BER- 
LIN, Berlin C 2, Rosenthaler Straße 28-31, und alle 

DEWAG-Betriebe und Zweigstellen in den 

Bezirken der DDR + Zur Zeit gültige Anzeigen- 


preisliste Nr.4 + Druck: Druckhaus Einheit 
Leipzig 111/18/211 - Gestaltung: Horst Scheffler. 
Redoktionsschluß dieses Heftes: 4. Juni 1964 


Fotos: Gebauer (28) Titel, S.6, 7, 8, 9, 10, 19, 20, 21, 
37, 39, 40, 41, 73, 74, 75, 76, 77; Rosenberger (2) S. 4, 5; 
Pawelec (3) S. 22, 23; Labik (1) S. 25; ProgreB (1) S. 26; 
Kronfeld (1) S. 28: Schworz (1) S. 30: Archiv: Schmidt 
(1) S. 34; Weiß (1) S. 36; Zentralbild (4) S.44, 45; 
Bach (1) S. 45; Néphadsereg (4) S. 46, 47, 48, 49; 
Arnold (1) S. 50; TASS (3) S. 55, 57; Hammer (2) S. 62, 
63; Militárbilddienst (3) S. 65; DEFA (3) S. 70, 71; 
Archiv (14) S. 15, 35, 54, 55, 56, 57, 61, 66, 67; Rück- 
titel: Klaus-Dieter Schwarz. 


TITELBILD: Zur Sicherung der Staotsgrenze in Berlin 
werden ouf den Gewässern der Spree Dienstboote der 
Grenztruppen eingesetzt. 


Berichtigung: Durch eine Unachtsamkeit der Kollegen 
in der Montage des Druckhauses Einheit ist das auf 
Seite 74, unten, stehende Bild in der „Armee-Rund- 
schau" Nr! 6 seitenverkehrt gedruckt worden. Die 
Kollegen der Druckerei bitten alle Leser, diesen Fehler 
zu entschuldigen, 
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PREIS DM1- _ 


An einem verregneten Septembertag des vergan- 
genen Jahres stand an der Autobahn Bautzen— 
Berlin ein junges Mädchen, dessen Wunsch es 
war, recht schnell nach Berlin zu kommen... 


Hinter ihr lagen eine 10jahrige Schulzeit in ihrer 
Heimatstadt Bautzen, ein unterbrochenes Päd- 
agogikstudium, eine kurze Zeit als Kindergärt- 
nerin und ein Produktionspraktikum im Spreng- 
stoffwerk Gnaschwitz, wo sie mithalf, ein 
Arbeitertheater aufzubauen. 


Die Liebe zum Theater, zum Film war es dann 
auch, die Traudel Kulikowsky bewog, eine Fahrt 
per Anhalter ins Ungewisse zu wagen. Ein flüch- 
tiger Jungmädchentraum? Vielleicht auch ein 
Traum, doch Traudel, der am Bautzener deutsch- 
sorbischen Volkstheater eine Märchenrolle über- 


' 
4 





bad Lilet 


“aad ecg | 


tragen worden war und die zu diesem Zwecke mit 
viel Fleiß die sorbische Sprache erlernen mußte, 
ahnte die Schwere des Schauspielberufs. Die Lei- 
stung Annekathrin Bürgers in „Fünf Tage und 
fünf Nächte“ hatte sie tief beeindruckt und auf- 
gewühlt. Ihr nachzueifern und sich einer gründ- 
lichen Ausbildung zu unterziehen, war Traum und 
Vorsatz. Traudel Kulikowsky wollte ganz sicher 
gehen und stellte sich gleich zwei Prüfungskom- 
missionen: an der Filmhochschule Babelsberg und 
der Schauspielschule Berlin. Es klappte bei beiden, 
sie entschied sich für das Studium in Berlin. In- 
zwischen hat sie nun bereits drei Filmrollen absol- 
viert. Der junge Regisseur Roland Oehme sah sie 
bei einer Prüfung an der Filmhochschule und 
übertrug ihr sofort eine größere Rolle in seinem 
Diplomfilm. Auch der bekannte Regisseur Konrad 
Paetzold vertraute ihrer Begabung. Er besetzte 
‘mit ihr die Rolle der Lene Langner, eines bürger- 
lichen Mädchens, in dem mit Spannung erwarte- 
ten Film: „Das Lied vom Trompeter“. Und schließ- 
lich erleben wir, wie sie in dem Stacheltierstrei- 
fen „Motorradhelden“ mit Charme und Geschick 
einen Halbstarken zähmt. Dem”jungen Fernseh- 
publikum stellte sich Traudel Kulikowsky, der 
wir auch ‚weiterhin eine erfolgreiche Laufbahn 
wünschen, in den Teddygeschichten des Kinder- 
fernsehens vor. D, Kasch 


ZEICHNUNGEN: 
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